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			Monument der Finsternis

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt.

			Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht. Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen sind sein erklärtes Ziel.

			Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten. Mythors Vorgehen hat bereits Früchte getragen, und selbst Durang von Rudemoon, Clanführer der Wolfsbrüder, läßt sich »bekehren«, als er erfährt, was es mit dem »Heer der Ahnen« wirklich auf sich hat. Somit sieht es aus, als würden alle Clans des Drachenlands eine gemeinsame Front gegen die drohende Invasion der Streitkräfte Xatans bilden können.

			Schauplatz des Zusammenschlusses der Clans soll Feenor sein, die von Gönner Amburst beherrschte 100.000-Seelen-Stadt. Aber die Versammlung der Clans steht unter einem Unstern, denn in Feenor befindet sich bereits das MONUMENT DER FINSTERNIS…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Unser Held sucht Feenor auf.

			Ilfa und Sadagar – Mythors Begleiter.

			Gönner Amburst – Herrscher von Feenor.

			Neira – Eine Fee.

			Julia von Carragon – Tochter von Vanga und Helferin in der Not.

		

	
		
			1.

			Ein Lächeln umspielte Onias Mundwinkel – gleichwohl Freude wie Beklommenheit drückte sich darin aus. Sein Blick ruhte auf dem jüngsten Sproß seiner Lenden, gerade einen halben Mond jung und eine Tochter wie die anderen sieben auch, mit großen, ausdrucksvollen Augen und goldenen Locken. Nachdem sie lautstark ihren Hunger hinausgeschrien hatte, war Engide eben erst eingeschlafen; ihr kleiner Körper zuckte, und die rauhen Bretter der Wiege knarrten verhalten. Onias von Schwielen übersäten Hände deckten den Säugling mit einem Lammfell zu. Zögernd wandte er sich dann zu Rubena um, seiner Frau.

			»Du haßt mich, weil ich nicht in der Lage bin, Engide zu ernähren«, sagte sie bitter. »Wenn du glaubst, daß ich Schuld auf mich geladen habe, dann tu, was sein muß.«

			Trotz ihrer acht Kinder war Rubena nach wie vor begehrenswert. Lediglich ihre Hüften hatten sich in den vergangenen Jahren gerundet; sie besaß aber keineswegs das üppig dralle Aussehen manch anderer Bauernmaid. Die Entbehrungen seit ALLUMEDDON hatten zudem ihr Gesicht älter und härter werden lassen, als es ihren dreißig Sommern entsprach.

			»Ich frage mich, wie es weitergehen soll«, erwiderte Onia.

			Rubena ließ sich auf die steinerne Bank niedersinken, die den Raum teilte. Auf der einen Seite befanden sich mehrere aus Stroh geschüttete Schlafstätten, und ein schmaler, mit Flickenstoffen verhängter Durchgang führte in die Kammer der Eltern – in der anderen Hälfte befanden sich der gemauerte Backofen, in dessen Nähe die verfugten Feldsteinwände dick mit Ruß und Fett überzogen waren. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, die aus den Mauerritzen wuchernden Algen und Moose abzukratzen. Die halbe Fensteröffnung war noch mit dickem, von Blasen und Schlieren durchsetztem Glas ausgefüllt, das einstigen Reichtum erkennen ließ. Eine gegerbte Tierhaut überspannte den anderen Teil und hielt zumindest dürftig Wind und Kälte ab.

			Mit Wehmut dachten Onia und seine Gemahlin an vergangene Zeiten zurück, als ihre Acker noch reichlich Frucht getragen und die Wiesen eine Herde von zwanzig Schafen und ebenso viele Kühe ernährt hatten. Das Chaos war nirgendwo spurlos vorübergezogen: Zur Stein wüste geworden, wuchsen auf den Feldern heute kaum Unkraut und Disteln. Der in unmittelbarer Nähe des Hauses gelegene Brunnen, einst ein sprudelnder Quell, brachte nur mehr schlammiges Naß an die Oberfläche, das zeitweise einen abscheulichen Verwesungsgeruch verbreitete. Zu solchen Zeiten schleppte Onia lieber mit Flußwasser gefüllte Eimer den weiten Weg von der Darda herüber. Mehrmals hatte er versucht, den Brunnen größer und tiefer zu graben, war aber immer wieder nur knapp nachrutschenden Geröllmassen entgangen.

			Das Leben wurde zum unablässigen Kampf gegen Hunger und Verbitterung. Noch dazu hatte Rubena während der letzten Monde kaum mit zupacken können. Aber wohin sollte man gehen, falls man auch den letzten Besitz aufgab? Wenn Onia den gelegentlich in Richtung Feenor vorbeiziehenden Wanderern glauben durfte, sah es nirgendwo im Drachenland besser aus.

			Trotzdem wurde es Zeit, daß Elisia, seine älteste, mittlerweile 13 Lenze zählende Tochter, auf eigenen Füßen zu stehen lernte. Sie mußte das Haus verlassen, damit die kleine Engide ihren Platz am Tisch einnehmen konnte.

			»Du willst sie wirklich ausstoßen?« fragte Rubena verbittert, als könne sie in seinen Gedanken lesen. Beinahe schmerzhaft wurde dem Bauern bewußt, daß seine Empfindungen sich nur zu deutlich in seinem Gesicht widerspiegelten.

			»Sie hat das Alter, um von den Feen aufgenommen zu werden«, nickte er.

			»Du weißt, was das bedeutet?«

			Nicht nur, daß ein solcher Schritt unwiderruflich war, zwei lange Jahre würde es Elisia verboten sein, ihre Eltern zu sehen. Gerüchte gab es viele, doch niemand wußte wirklich, was während dieser Zeit mit den jungen Mädchen geschah.

			Onia nickte schwer. »Auf jeden Fall hat sie zu essen und zu trinken, und das ist mehr, als wir ihr bieten können. Ich werde heute abend mit ihr darüber reden.«

			»Meinst du nicht, wir sollten noch…«

			»Warten? Warum? Die Götter haben sich zurückgezogen.«

			»Dann rufen wir sie eben wieder an, heute und morgen und…«

			»…schlachten unsere letzte Kuh zum Opfer für etwas, was nie mehr eintreten wird? Nein!« Onia vollführte eine herrische Bewegung, die keinen Widerspruch zuließ. »Alle Dämonen von Drachenland sind meine Zeugen, daß ich es oft genug versucht habe. Ich kann und will nicht mehr. Nur wenn ich unser Schicksal selbst in die Hand nehme, weiß ich, daß wirklich etwas geschieht.«

			»Du lästerst die Götter!« Rubena erschrak. »Willst du, daß Gornar uns bestraft?«

			»Ich fordere die Götter heraus zu beweisen, daß sie uns helfen können. Wenn sie das Ungemach dulden, das über Drachenland hereingebrochen ist, sollen sie nicht länger unsere Götter sein.« Onia war unwillkürlich laut geworden. Während das Kind in der Wiege zu schreien anfing, verließ er mit schnellen Schritten das Haus.

			Der vom Meer her landeinwärts wehende Wind kühlte seine brennenden Wangen. Einen Moment lang blieb der Bauer stehen, als ihm schlagartig klar wurde, was er in seinem blinden Eifer angerichtet hatte. Doch dann zuckte er nur mit den Schultern und ging weiter. »Wenn schon«, murmelte er. »Ich will es einfach wissen.«

			Hinter dem Haus und den halb verfallenen alten Stallungen erstreckte sich ein schmaler Streifen urbaren Landes. Salat und Bohnen waren dort ausgesät. Onia winkte seinen Töchtern zu, die mit Eifer Unkraut zupften. Sein Ziel war der scheinbar in endlose Tiefen hinabreichende Graben, der sich zu ALLUMEDDON quer durch seine Felder aufgetan hatte. Die mehr als doppelt mannshohen Verwerfungen zu beiden Seiten des Abgrunds wirkten mit ihren blutroten und schwarzen Schichtungen und den düster gähnenden Schründen und Höhlen wie ein endloser Befestigungswall.

			Hier hatte Onia angefangen, den einst fruchtbaren Ackerboden unter der darauf lastenden Schicht aus Sand und Geröll freizulegen. Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte er sich an die tagelang währenden Stürme, die das Land weithin verwüsteten. Selbst heute noch schreckte er nachts schweißgebadet auf, weil Alpträume ihn erdrückten.

			Der große geflochtene Korb war rasch gefüllt. Onia schleppte ihn auf dem Rücken die Böschung hinauf und kippte den Inhalt in die Tiefe. Da er stets denselben Weg wählte, hatten sich inzwischen regelrechte Stufen in dem Wall gebildet, die ihm das Hinaufkommen erleichterten. Dennoch war es eine mühselige Arbeit, die nicht lohnte. Aber was sollte er sonst tun? Schon sein Vater und der Vater seines Vaters hatten ihr Leben lang diese Äcker bestellt und waren dabei glücklich gewesen.

			Wie ein Besessener schuftete Onia, bis die Sonne sich endlich anschickte, in Richtung des Toten Sees hinter dem Horizont zu versinken. Im Osten zog bereits die sternenlose Schwärze der Nacht herauf, als der Bauer schweißgebadet zu seinem Gehöft zurückkehrte. Seit mehreren Menschenaltern trotzte das Haus mit den dicken Steinmauern, den mächtigen Balken und dem weit herabgezogenen, schindelgedeckten Dach allen Unbilden der Natur.

			Rauch kräuselte sich aus der Kaminöffnung in den Abendhimmel; es roch nach frischem Brot.

			*

			Nachdem er seine Hände im feinkörnigen weißen Sand so gut wie möglich gesäubert hatte, setzte Onia sich zu Frau und Töchtern an den Tisch. Eine seltsam beklemmende Stimmung ergriff plötzlich von ihm Besitz. Der Geruch des Gebackenen machte ihm bewußt, wie sehr der Hunger in seinen Eingeweiden wühlte.

			Es gab dünne Fladen aus Sauerteig, die zumindest für den Moment sättigten. Onia wartete, bis ihm der Brotkorb gereicht wurde. »Wo ist eigentlich Elisia?« wollte er wissen.

			»Fort!« sagte seine Frau.

			»Was heißt das?« Er sah überrascht auf, aber die Gesichter um ihn herum blieben unbewegt. Sogar Rubenas Miene wirkte wie versteinert.

			»Du wolltest, daß sie geht, also ist sie gegangen.«

			Der Bauer schien noch immer nicht zu begreifen. Sein hastig hervorgestoßenes »Wohin?« klang wütend.

			»Nach Feenor«, versetzte Rubena hart. »Als ich ihr sagte, was du verlangst, ging sie ohne Abschied. Obwohl es ihr schwerfiel.«

			»Ich muß sie zurückholen!« Onia wollte aufspringen, aber seine Frau hinderte ihn daran.

			»Es ist finstere Nacht, außerdem hat Elisia die Stadt längst erreicht.«

			»Bei allen Dämonen der…« Der Bauer brach abrupt ab, als aufheulender Wind ums Haus fuhr und das dumpfe Poltern stürzender Balken laut wurde. Zugleich war ein Prasseln und Knistern zu vernehmen; flackender Feuerschein fiel durch das Fenster herein und tauchte den Raum in ein bedrohliches Licht. Bis Onia das Haus verlassen hatte, loderten die Flammen schon hoch auf – in dem trockenen Gebälk der Stallungen griffen sie schnell um sich. Sinnlos, zum Brunnen zu rennen und mit einigen Eimern Wasser löschen zu wollen. Zum Glück war das Wohngebäude nicht unmittelbar angebaut. Wenn der Wind nicht umsprang, würden die Flammen es verschonen.

			Krachend brach ein Teil des Dachstuhls in sich zusammen, ein wahrer Funkenregen stob auf und wirbelte als glühendes Fanal davon. Für die Dauer eines flüchtigen Augenblicks glaubte der Bauer, die Umrisse einer feurigen Gestalt zu erkennen, die ihm hämisch zugrinste, doch dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.

			Aus der Flammenwand drang das panische Brüllen der Kuh. Ohne sich zu besinnen, stürmte Onia vor. Er mußte das Tier retten – wie sonst sollte seine Familie auch nur die nächsten Wochen überleben?

			Die Hitze raubte ihm schier den Atem, er kniff die Augen zusammen und schützte sein Gesicht dürftig mit dem linken Unterarm. Die Heuvorräte brannten lichterloh; übereinandergestürzte, glosende Balken versperrten ihm den Weg. Er trat mit aller Kraft dagegen, daß sie funkenstiebend zur Seite kippten. Irgendwo vor ihm brach eine Wand ein. Teile des Daches folgten. Glühende Schindeln regneten aus der Höhe herab. Onia taumelte blindlings vorwärts – der dichte Qualm ließ seine Augen tränen und reizte ihn zum Husten. Das Stück eines Balkens traf seine Schulter, siedendheißer Schmerz breitete sich aus. Vorübergehend mußte er gegen eine würgende Übelkeit ankämpfen, doch plötzlich brach ein Schatten aus dem Rauch hervor und stürmte mit gesenktem Schädel auf ihn zu. Onia reagierte zu langsam. Die Kuh hatte es irgendwie geschafft, sich loszureißen. Ihre Hörner wirbelten ihn herum. Er stürzte. Keine fünf Schritt entfernt sah er die dunkle Öffnung des Tores inmitten der tosenden Feuerwand. Sein Wams begann zu glühen. Funken fraßen sich unaufhaltsam durch den groben Stoff und brannten sich in die Haut ein. Zugleich wußte er, daß er es nicht mehr schaffen würde.

			Dämonisches Gelächter raubte ihm die letzte Kraft – in Wirklichkeit mochten es die Geräusche einstürzender Bretterwände sein –, und tausend glühende Augen starrten ihn von allen Seiten her an. Der dichte Qualm machte Onia benommen.

			Erst ein Schwall eisiger Kälte schreckte ihn auf. Verschwommen erkannte er Rubena vor sich. Sie schleuderte den hölzernen Kübel von sich, dessen Inhalt sie gerade über ihn ausgegossen hatte, bückte sich und begann wie besessen an seinen Armen zu zerren. Onia sah, daß sie auf ihn einredete, verstand aber kein einziges Wort. In seinen Schläfen pochte das Blut wie ein gigantischer tosender Wasserfall.

			Dann versank er in einem Meer von Stille.

			Als er wieder zu sich kam, schien sein ganzer Körper eine einzige schwärende Wunde zu sein. Von den Stallungen waren nur verkohlte Grundmauern und glimmende Aschereste geblieben. Tränen zogen zwei helle Spuren in Rubenas rußgeschwärztes Gesicht.

			»Die Kuh…?« stieß Onia mühsam hervor.

			»Wir haben sie eingefangen, ihr ist nichts geschehen«, seufzte die Frau. »Wahrscheinlich wird sie einige Tage keine Milch geben, aber die Zeit müssen wir eben überstehen.«

			Was sie noch sagte, hörte Onia nicht mehr, weil ihn erneut eine tiefe Bewußtlosigkeit umfing.

			*

			Er hatte schwere Brandwunden davongetragen, die nur langsam heilten. Seine Hüfte eiterte, und Rubena mußte mehrmals täglich den Verband wechseln und das schwärende Fleisch abschaben, um den bösen Geistern ein Eindringen in den geschwächten Körper zu verwehren. Sicher hätte sie einen Heilkundigen aus Feenor holen können – doch womit ihn bezahlen?

			Onia schlief tagelang, ohne ein einziges Mal aufzuwachen. Hin und wieder schlug er im Fiebertraum um sich und murmelte Worte, die niemand verstand.

			Endlich, nach zehn Tagen, begann seine Hüfte zu verschorfen, nachdem Rubena sie mit warmer Kuhmilch bestrichen hatte. Von da an dauerte es nicht mehr lange, bis der Bauer zum erstenmal wieder schwankend auf den Beinen stand. Er hatte viel von seiner kräftigen Statur verloren, aber er ließ es sich nicht nehmen, bald hinauszugehen. Verbissener als zuvor rang er um jeden Fußbreit fruchtbaren Boden.

			Der Korb mit den Steinen drückte schwer, als er den Erdwall hinaufstieg, und ein einziger Fehltritt ließ ihn straucheln. Sich überschlagend, stürzte Onia den Hang hinunter, wo er benommen liegenblieb. Das Gefühl klebriger, feuchter Wärme verriet ihm, daß seine Hüftwunde erneut aufgebrochen war.

			»Karuda!« stieß er lautstark hervor. »Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht schaffe, meine Felder wieder zu bestellen.«

			Von irgendwoher erklang leises Donnergrollen.

			Ein Gewitter? Verwirrt suchte Onia den Himmel ab, der bis zum Horizont klar und wolkenlos war. Eine kühle Brise machte sich zwar unangenehm bemerkbar, dennoch sah es nicht so aus, als würde bis zum Abend etwas anders werden.

			Onia zitterte. Die Schwäche steckte noch immer in seinem Körper.

			»Ich hasse sie alle«, zischte er wütend. »Die Götter, die schuld daran sind, daß die Reichen immer mehr Reichtum scheffeln, und wir, die wir vom Schicksal gezeichnet sind, manchmal nicht mehr wissen, was wir beißen sollen.« Vorsichtig stützte er sich auf dem Gestein ab, um sich aufzurichten. Mit einem heiseren Aufschrei zog er seine Hand jedoch sofort wieder zurück und betrachtete entsetzt die sich bildenden Brandblasen. Die Steine strahlten plötzlich eine schier unerträgliche Hitze aus.

			Seltsame Geräusche ließen ihn herumfahren. Mit sattem Schmatzen zerplatzten Luftblasen inmitten einer sich ausdehnenden Lache glut-flüssigen Gesteins. Aber nicht das raubte Onia jäh den Atem, sondern die kaum fünf Fuß große, dämonische Gestalt, die sich inmitten der Glut recht wohl zu fühlen schien.

			Zwei kreisrunde, stechende Augen glotzten ihn herausfordernd an. Die dicken, roten Brauen zogen sich bis über den Ansatz der Knollennase mit den aufgeblähten Nüstern hinab; an den Schläfen endeten sie an jeweils eine Handspanne langen, nach innen gebogenen Hörnern. Der kahle Schädel wirkte wie polierter, von blutroten Einschlüssen durchzogener Marmor.

			»Wer bist du?« stieß Onia ächzend hervor.

			Der Dämon öffnete seinen Rachen mit der gespaltenen Oberlippe, der die gesamte untere Schädelhälfte einnahm. Gebogene Hauer ragten aus beiden Kiefern hervor. Ein Hauch von Schwefel breitete sich aus.

			»Du selbst hast mich gerufen, Onia«, fauchte er.

			»Karuda?« Unwillkürlich machte der Bauer einen Schritt rückwärts, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. Das furchterregende Geschöpf mit dem dürren, von Schuppen übersäten Körper folgte jeder seiner Bewegungen.

			Die Schuppen wirkten widerstandsfähiger als ein selbst von Meisterhand geschmiedetes Kettenhemd. Nur im Hüftbereich veränderten sie ihr Aussehen, formten sich dort zur lebensecht wirkenden Fratze, daß Onia nicht zu sagen vermochte, ob auch dieses zweite Augenpaar ihn anstarrte oder ob er einer Sinnestäuschung zum Opfer fiel.

			Karuda – das war der Dämon, den die Landleute und Bauern für Mißernten und Viehsterben verantwortlich machten. Onia begann zu begreifen, daß er mit seinen Flüchen und Verwünschungen zu weit gegangen war. Folgte nun die Strafe der Götter? Der Dämon sah nicht so aus, als würde er sich wieder vertreiben lassen.

			Obwohl die Lache geschmolzenen Gesteins rasch erkaltete, begann Onia zu schwitzen. In dem Felsblock zeichnete sich Karudas Fußtritt ab – der Abdruck eines dreizehigen, mit langen Krallen versehenen Vogelfußes.

			»Ich bin arm«, sagte der Bauer, und seine Stimme besaß bereits wieder ihren gewohnten festen Klang. »Bei mir gibt es weder Felder zu verwüsten, noch besitze ich mehr Vieh als eine einzige Kuh.«

			Karudas Gesichter verzerrten sich zur spöttischen Grimasse. »Glaubst du, ich bin deinem Ruf gefolgt, um dir zu schaden? Wenn du dich von deinen Göttern abwendest, weil sie dir jede Hilfe versagen, weshalb sollte die Macht des Bösen dir nicht beistehen? Nenne deine Wünsche, und alles wird geschehen.«

			Onia hatte die Fäuste in die Hüfte gestemmt. Breitbeinig stand er dem Dämon gegenüber, als wolle er ihn daran hindern, von seinem Land Besitz zu ergreifen.

			»Was verlangst du für deine Dienste?«

			»Es ist nichts im Vergleich zu dem, was du durch mich gewinnen kannst.«

			»Ich gehe auf keinen Handel ein, ohne zu wissen, was mich erwartet.«

			»Dann gib mir den Teil deines Landes zwischen hier und der Darda.«

			»Das ist der Weg, der von Feenor aus nach Norden verläuft.«

			»Er ist dir zu nichts nütze. Das und drei Jahre lang jeweils die Hälfte deiner Ernte.«

			»Ich habe in den vergangenen Sommern kaum genug angebaut, um meine Familie vor dem Hunger zu bewahren.«

			»Vieles wird sich ändern«, erwiderte der Dämon Karuda und streckte dem Bauern seine Rechte entgegen.

			Zögernd ergriff Onia die dreifingerige Hand, und ihm war dabei, als hielte er ein heißes Eisen.

			»Den Weg von Feenor aus und jeweils eine Hälfte der Ernte«, nickte er. »Du sollst beides haben.«

			*

			Onia wollte seiner Frau das Vorgefallene verschweigen, bis er sicher sein konnte, daß der Handel wirklich gültig war. Aber sie spürte, daß er sich verändert hatte, und als während der Nacht Geräusche anhoben, als tobten schwere Gewitterstürme um das Anwesen, ließ sie sich nicht länger hinhalten.

			Dies war die schwärzeste Nacht, an die Rubena sich erinnerte. Bevor sie das Haus mit einer glosenden Fackel verlassen konnte, hielt Onia sie zurück. Ihr Entsetzen machte es ihm nicht leichter.

			»Was soll nun werden?« jammerte sie, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Du hast nicht nur uns, sondern auch die Kinder dem Bösen verschrieben. Lieber gebe ich alles auf, als zuzusehen, wie Dämonen ihren Machenschaften nachgehen.« Onia wollte sie besänftigen, ihr den Arm um die Schulter legen, doch sie stieß ihn zur Seite und richtete die Fackel auf ihn, als müsse sie sich jeden Moment eines Angriffs erwehren. »Rühr mich nicht an!« schrie sie. »Hörst du? Nie wieder, solange diese Bestien dort draußen ihr Unwesen treiben.«

			Jäh aus dem Schlaf aufgeschreckt, begannen einige der Kinder zu weinen. Rubena versuchte, ihnen die Angst zu nehmen, während Onia mit einem Fluch auf den Lippen die Tür hinter sich zuwarf und in der Nacht verschwand.

		

	
		
			2.

			In dieser Nacht sowie den folgenden Tagen und Nächten ging die Arbeit zügig voran. Auch Onia packte mit zu, keineswegs aber so unermüdlich wie der Dämon. Welche Gründe dieser haben mochte, interessierte den Bauern im Augenblick herzlich wenig. Denn selbst nach Tagen ließ seine Frau ihn nicht wieder zu sich. Wenn er nur in die Nähe des Hauses kam, richtete sie Pfeil und Bogen auf ihn und herrschte ihn an, mitsamt seinem Bestienpack zu verschwinden. Onia gewöhnte sich daran, im Freien zu nächtigen.

			»Morgen werde ich den Pflug ziehen«, sagte er zu sich selbst, als die ersten zehn Tagwerk Ackerboden freigelegt waren. Er hatte keine Ahnung, wohin Karuda das Geröll verschwinden ließ. Nur einmal sah er inmitten feuriger Lohen so etwas wie eine mächtige schwarze Hand entstehen, wagte sich jedoch nicht nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Der Spuk war schnell vorbei.

			Wieder wurde Onia von Alpträumen gequält und erwachte mehrmals schweißgebadet. Er sah den Weizen auf seinen Äckern in einer unglaublichen Schnelligkeit wachsen und reifen. So hoch wie Bäume ragten die Halme auf und neigten sich unter dem Gewicht der mannsgroßen Ähren, bis ein aufkommender Sturm sie reihenweise knickte. Onia schrie, als ein wahrer Hagel von Körnern auf ihn herabprasselte. Abwehrend riß er die Arme hoch…

			… und schreckte von seinen eigenen Schreien auf.

			Es regnete leicht. Gierig sog der Boden die Nässe auf. Am östlichen Horizont zeichnete sich bereits ein erster fahler Streif der Morgendämmerung ab.

			Der Acker war gepflügt.

			Verwundert blickte Onia um sich, und als der Dämon auch nach Stunden noch verschwunden blieb, grinste er stillvergnügt in sich hinein. Er wußte nicht, wieso, aber er war überzeugt davon, daß Karuda erst wieder erscheinen würde, wenn es galt, die Ernte einzufahren.

			Das Saatgut und die Säcke mit den bereits angekeimten Knollen lagerten auf der Tenne. Rubena musterte ihn derart mißtrauisch, als habe er sich durch seinen Pakt mit dem Dämon zum Bösen hin verändert. Erst nachdem er ihr versprach, sie nicht zu berühren, ließ sie ihn das Haus betreten.

			»Ich bin ihm nicht verfallen«, sagte er. »Warum glaubst du mir nicht?«

			Seine Frau schüttelte stumm den Kopf. Verbitterung hatte sich in ihre Züge eingegraben. Aber Onia wußte, daß sie über kurz oder lang einsehen würde, daß er richtig handelte. Er grinste spöttisch, als er daran dachte, wie er den Dämon übertölpeln wollte.

			Während er die Saat ausbrachte, begann es stärker zu regnen, doch die Nässe machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Es war, als würde der Regen auch die letzten düsteren Gedanken fortwaschen, die ihn noch bedrückten.

			Schon nach wenigen Tagen durchbrach ein zartes Grün die lockere Krume, und bald darauf stand das Kraut fast kniehoch. Onia hatte genügend Zeit, den zerstörten Stall gänzlich einzureißen. Aus den noch einigermaßen brauchbaren Brettern und Balken errichtete er einen notdürftigen Unterstand für die Kuh, die mehr Milch gab, seit sie frisches Gras bekam.

			Inzwischen begegnete Rubena ihm mit weniger Zurückhaltung. Vielleicht, weil sie einfach anerkennen mußte, was er geschaffen hatte – vielleicht aber auch, weil ihre Sehnsucht nach ihm größer wurde. In der ersten Nacht, die Onia wieder im Haus verbrachte, lagen sie einander in den Armen, und am anderen Morgen war der Bauer überzeugt davon, daß sie ihm diesmal keine Tochter gebären würde.

			»Was ist mit dem Dämon?« fragte Rubena.

			Onia lachte leise. »Er wird nur noch kommen, um sich seinen Anteil an der Ernte zu holen.«

			Der Sommer zog ins Land, das Kraut auf den Feldern stand in prachtvoller Blüte. Bald darauf wuchsen die ersten grünen Knollen, unter deren Gewicht sich die Stiele neigten. Dann wurden die Blätter welk, begannen zu verdorren.

			Es war an der Zeit, die Ernte aufzuteilen, und eines Morgens stand der Dämon wie aus dem Boden gewachsen vor Onia. »Gut, daß du unseren Handel nicht vergessen hast«, dröhnte Karuda. »Ich hätte dein Haus in Schutt und Asche gelegt.«

			Der Bauer vollführte eine umfassende Bewegung. »Ist nicht genug da für uns beide? Ich halte mich an die Abmachung. Und da du am meisten gearbeitet hast, gebe ich dir, was über der Erde wächst. Ich will diesmal mit dem zufrieden sein, was die Krume für mich birgt.«

			»Einverstanden«, nickte der Dämon. »Aber vergiß die nächste Ernte nicht.« Ein heftiger Sturm hob an, der das welke Laub und die grünen Früchte vom Boden riß und davontrug. Innerhalb weniger Stunden waren die Äcker wie leergefegt.

			Onia ließ den Tag und die folgende Nacht verstreichen. Als Karuda dann noch immer nicht wieder erschienen war, begann er, das Erdreich aufzuhacken. Er brachte Unmengen von Erdäpfeln zu Tage, die seine Familie allein gar nicht auflesen konnte. Deshalb brach er nach Feenor auf, um Hilfskräfte und Pferdewagen zu werben. Das Bewußtsein, das Böse ungestraft hintergangen zu haben, rief ein berauschendes Gefühl hervor.

			Onia war den Weg zur Stadt lange nicht mehr gegangen. Trotzdem fielen ihm schon von weitem die mehr als mannshohen Steinhaufen auf, die sich in Abständen von jeweils mehreren hundert Schritten zu beiden Seiten erhoben. Jemand hatte einfache Feldsteine aufeinandergetürmt.

			Von Neugierde getrieben, erklomm er einen der Hügel. Die meisten Steine saßen unverrückbar fest, dennoch gelang es ihm, einige der großen Brocken loszubrechen. Der Hügel schien hohl zu sein.

			Schnell suchte Onia trockenes Gras und dürre Äste zusammen; Feuersteine trug er ohnehin stets bei sich. Als die ersten kleinen Flammen über das Gras leckten und das Holz in Brand setzten, stieß er alles zusammen ins Innere des Hügels.

			Für die Dauer zweier Augenblicke riß die Dunkelheit auf. Onia glaubte, eine schwarze, glänzende Hand zu erkennen, deren verkrampfte Finger sich ihm entgegenreckten. Etwas Unheimliches strahlte davon aus.

			Plötzlich war er überzeugt davon, daß Karuda mit alldem zu tun hatte. Bevor die Hand ihn erreichte, floh er aus ihrer Nähe.

			Ohne weiteren Zwischenfall erreichte Onia Feenor, die größte Stadt des Drachenlands. Schätzungen gingen davon aus, daß hier an die hundertmal tausend Menschen lebten, was angesichts der uralten Häuser aus längst vergangenen Epochen, der neu entstandenen, ausgedehnten Ansiedlungen und vor allem der auf den vielen künstlichen, hoch aufragenden Hügeln errichteten Paläste keineswegs als unwahrscheinlich erschien.

			Onia hielt sich wohlweislich von den düsteren, verwinkelten Gassen fern, die lichtscheuem Gesindel Zuflucht boten. Wer sich ohne ortskundigen Führer in die Niederungen der Altstadt wagte, lief Gefahr, aus nichtigem Anlaß mit einem Dolch zwischen den Rippen zu enden.

			Er benötigte nicht einmal eine Stunde, um fünf kräftige Männer und ein Pferdegespann aufzutreiben – noch dazu zu einem Preis, der ihm überaus günstig erschien. Eine Wagenladung Erdäpfel sollte genügen.

			In der Folgezeit fuhr das Gespann 18mal voll beladen vom nordöstlich gelegenen Gehöft nach Feenor. Onia erwarb dafür drei Kühe und zwei Ochsen, allesamt gut im Futter stehend, fünf Schweine, 20 Sack Saatgut und vier Dutzend junge Obstbäume. Er verstand sich aufs Handeln wie kaum ein zweiter.

			*

			Als die zweite Saat auf den Feldern aufging, blieb nicht mehr verborgen, daß Rubena ihr nächstes Kind erwartete. Sie gebar ihren ersten Sohn, während der Weizen üppig im Halm stand. Aber die Freude wurde von Furcht getrübt, je näher der Zeitpunkt kam, da das Korn geschnitten werden mußte.

			»Der Dämon wird sich rächen, wenn du wieder versuchst, ihn zu betrügen«, warnte Rubena.

			»Ich glaube nicht, daß er so stark ist, wie du befürchtest«, schwächte Onia ab. »Weshalb hätte Karuda es sonst nötig, sich auf einen Handel einzulassen? Er mag vor ALLUMEDDON Macht besessen haben, aber dann wurde er gezwungen, sich unserer Welt anzupassen oder zu vergehen. Heute besitzt er wohl nur noch besondere schwarzmagische Kräfte.«

			»Genug, um uns zu vernichten.«

			»Wenn es dich beruhigt, werde ich Krieger und einen Magier anwerben, die uns beschützen.«

			»Ich habe Angst, Onia.« Rubena flüchtete sich in seine Arme. Sie, die stets Stärke bewiesen hatte, zitterte. Und zum erstenmal, seit er sie kannte, schimmerte es feucht in ihren Augenwinkeln. Aber Onia konnte und wollte nicht zurück. Er mußte den Weg, den er einmal beschritten hatte, zu Ende gehen.

			*

			Drei Tage später waren sämtliche Vorbereitungen getroffen, fünf Krieger als Feldarbeiter getarnt, und ein magischer Adept hatte Bannkreise um das Haus gezogen, von deren Wirksamkeit der Bauer sich durch eine einfache Vorführung überzeugen ließ. Ein mit schwarzmagischen Zeichen besticktes Leinen löste sich zu Staub auf, als Onia es in den äußeren Kreis warf.

			Schließlich, als das Warten fast schon zur Qual wurde, erschien der Dämon zur Teilung.

			»Heuer lasse ich mich nicht wieder narren«, rief er Onia zu. »Nimm du das Obere, ich werde mich mit dem zufriedengeben, was übrigbleibt.«

			»Ist das dein Wunsch?« fragte der Bauer.

			»Ich will es so«, bekräftigte Karuda. »Du hast vier Tage Zeit, deinen Teil der Ernte einzubringen. Was dann noch steht, gehört mir.«

			Die folgenden Tage waren angefüllt mit harter Arbeit. Nicht eine Ähre wollte Onia zurücklassen. Und er schaffte es. Als nur noch halbhohe Stoppelfelder sich im Wind wiegten, holte der Dämon seinen Anteil. In Windeseile waren die Halme samt Wurzeln herausgerissen und verschwanden jenseits des endlos tiefen Grabens. Wenig später hallte ein dumpfes Rumoren, dessen Ursprung verborgen blieb, über das Land.

			Onia ahnte, daß der Dämon wie wild auf den Stoppeln herumschlug und dabei nicht ein einziges Körnchen gewann.

			Erst nach Mitternacht ebbten die Geräusche ab. Der Bauer schlief mit der Axt neben dem Bett. Er hatte sich vorgenommen, Wache zu halten, doch die Anstrengung der vergangenen Tage war zu groß gewesen, und die Erschöpfung forderte ihr Recht.

			Was ihn schließlich kurz vor Morgengrauen weckte, vermochte er später nicht zu sagen.

			Ein Funkenregen tanzte durch den Raum und versuchte offenbar vergeblich, Gestalt anzunehmen. Onia wußte sofort, daß der Dämon gekommen war, die magischen Sperren ihn jedoch daran hinderten, sich zu manifestieren. Langsam tastete seine Rechte nach dem hölzernen Schaft der Axt, die er dann blitzschnell hochriß und schleuderte. Die Klinge fuhr mitten durch die Funken hindurch, wirbelte sie auseinander und bohrte sich mit gräßlichem Knirschen in die gegenüberliegende Wand. Im selben Augenblick, in dem der Spuk sich auflöste, vernahm Onia Kampf lärm. Im Nu war er auf den Beinen, riß die neben der Tür lehnende Heugabel an sich und stürmte nach draußen.

			Keine zwei Steinwürfe entfernt lieferten seine Söldner dem Dämon einen erbitterten Kampf. Karuda war als gut drei Schritt großes Monstrum erschienen, doch sein massiger Körper allein konnte nicht über seine Schwäche hinwegtäuschen. Triumphierend stellte Onia fest, daß er mit seinen Vermutungen recht behielt – der Dämon litt unter den Schwierigkeiten, sich der Welt der Menschen anzupassen. Die blitzenden Schwerter der Krieger rissen tiefe Wunden in seine Schuppenhaut.

			Als Karuda des Bauern ansichtig wurde, wollte er sich brüllend auf ihn stürzen, doch konnte er die unsichtbare Bannlinie nicht überwinden.

			Onia war stehengeblieben. Abschätzend wog er die Heugabel mit den vier spitzen Zinken in der Hand.

			»Was willst du?« rief er. »Weshalb brichst du unseren Handel, indem du mich angreifst?«

			»Ich verlange, was mir zusteht!« brüllte Karuda und mühte sich umsonst, einem der Krieger das Schwert zu entreißen.

			»Du hast selbst entschieden, welcher Teil der Ernte dein ist«, erwiderte Onia. »Aber wir könnten einen neuen Vertrag schließen.«

			Der Vorschlag überraschte Karuda. »Welchen?« ächzte er.

			»Ich bin bereit, dir das Leben zu schenken, wenn du dafür schwörst, niemals mehr meinen Besitz zu betreten.«

			Ein Schwall schwefelgelben Blutes traf einen der Krieger; die Wirkung war verheerender als die alchimistischer Säuren. Der Mann fand nicht einmal Zeit für einen Aufschrei.

			Onia schleuderte die Heugabel, die tief in das zweite Gesicht des Dämons eindrang. Fauchend taumelte Karuda zurück. Noch ehe es ihm gelang, sich der Gabel zu entledigen, löste er sich langsam auf.

			»Er ist nicht tot«, warnte der Adept.

			»Glaubst du, daß er wiederkommt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			*

			Zwei volle Monde lang beherbergte Onia die Krieger und den Magier in seinem Haus, als Karuda dann noch immer nicht wieder erschienen war, schickte er sie fort. Längst war der gedroschene Weizen gegen weiteres Vieh eingetauscht. Onia, auf dem besten Weg zu Wohlstand und Reichtum, baute seinen zweiten Stall. Die Pfosten und Verstrebungen waren aufgerichtet, das Dach nahm mehr Zeit in Anspruch. Trotzdem sollte es fertig werden, bis die ersten Kälber geboren wurden.

			Unter einem Bretterstapel fand der Bauer die Heugabel. Ihre Zinken standen in alle vier Richtungen ab. Vergeblich bemühte er sich, sie geradezubiegen; das Eisen widerstand selbst dem wütendsten Hammerschlag. Auch ließ es sich in der Esse nicht bis zur Rotglut erhitzen.

			»Wirf sie fort!« verlangte Rubena schließlich. »An ihr klebt das Blut des Dämons.«

			»Vielleicht ist es tatsächlich besser so«, nickte Onia. »Karuda soll keine Möglichkeit finden, zurückzukehren.«

			Er kannte nur einen Ort, an dem die Gabel für immer verschwunden sein würde: den Graben, der seine Felder durchschnitt. Auf dem Rückweg hörte er schon von weitem die Tiere blöken. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, begann zu rennen. Eines der Kinder kam ihm entgegen. »Die Kühe fallen um wie die Fliegen«, ächzte das Mädchen.

			Die Wirklichkeit war zwar nicht ganz so schlimm, aber immer noch erschreckend genug. Die Hälfte der Kühe war zusammengebrochen und schaffte es aus eigener Kraft nicht mehr, auf die Beine zu kommen. Schaum stand vor ihren Mäulern, ihre Flanken bebten.

			Rubena starrte ihren Mann aus blicklosen Augen an. »Ich wußte, daß es so kommen würde«, sagte sie dumpf, beinahe orakelhaft. »Der Dämon läßt sich nicht um seinen Anteil betrügen.«

			»Unsinn!« erwiderte Onia schroff. »Die magischen Bannkreise um unser Anwesen sind nach wie vor wirksam – Karuda kann sie nicht überwinden.«

			Rubena deutete auf die Kühe, deren Leiber unnatürlich weit aufgequollen waren. »Das ist kein Zufall.«

			»Irgendeine Krankheit. Oder es liegt am Futter. Ich habe das Heu vorgestern erst von den Wiesen nahe dem Graben eingefahren.«

			Vorübergehend sah es so aus, als würde eine der Kühe wieder hochkommen, dann, völlig unvermittelt, lag sie regungslos, verendet.

			Gemeinsam zerrten sie den Kadaver ins Freie, errichteten einen Scheiterhaufen und steckten ihn in Brand. Dichter, schwerer Qualm wälzte sich über den Boden. Einzelne Schwaden schoben sich selbst gegen den Wind unaufhaltsam näher an den Stall heran. Das bedeutete, daß das Sterben weitergehen würde. Die bösen Geister, die dem verendeten Tier innewohnten, suchten nach neuen Opfern.

			»Ich muß nach Feenor«, sagte Onia. »Nur dort kann ich genügend Amulette bekommen, um die Tiere zu schützen. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«

			*

			Wie ein vom Sturm aufgepeitschter Ozean, dessen gischtbeladene Wogen urplötzlich gefrieren, oder wie ein Heer inmitten der Bewegung erstarrter Wanderdünen, so wirkte Feenor von weitem auf jeden Fremden. Ein Bild der Unruhe inmitten der Ebene östlich der Darda – ein bunt schillernder Tautropfen im umgebenden Grün der Steppe. Wenn die Sonne hoch stand, erstrahlten die großzügig angelegten Paläste auf den höchsten Erhebungen wie Juwelen.

			Ganz Feenor war ein Kunstwerk, und wehe dem, der etwas anderes zu behaupten wagte. Nichts schien so, wie die Natur es geschaffen hatte – schon vor Generationen waren die ersten der weitläufigen Hügel aufgeschüttet worden, und die Stadt wuchs noch immer, dehnte sich nach allen Seiten hin aus. Doch waren es nicht mehr Paläste der Reichen, sondern armselige, windschiefe Hütten, die sich an die mächtigen Stadtmauern duckten, klein und häßlich, nur in ihrer Vielzahl nicht zu übersehen.

			Auf dem Gebiet des Einhornclans gelegen, galt Feenor als kulturelles Zentrum des Landes – Mäzene hatten jegliche Art von Kunst sowie die Magie zu einem geachteten Handwerk erhoben. Die Kunst sei die Schwester der Magie, hieß es. Und wer wollte das bestreiten? Wie überall gab es gute und schlechte Kunst, Kitsch und wahre Meisterwerke, deren wirkliche Schönheit unbezahlbar war. Auf die Magie übertragen, mußte das zwangsläufig bedeuten, daß auch der schwarze Zweig längst Fuß gefaßt hatte. Zumindest gingen Onia entsprechende Gedanken durch den Kopf, als er sich mit seinem Ochsengespann der Stadt näherte.

			Früher war Feenor des öfteren von Horden der Wolfsbrüder heimgesucht, geplündert und gebrandschatzt worden, seltsamerweise jedoch nie völlig zerstört. So kam es, daß gerade die Altstadt mit ihren malerischen Gassen und Winkeln, den vielen mit Skulpturen übersäten Treppen und Brücken einen Hauch von Unvergänglichkeit ausstrahlte. Womöglich sogar noch mehr, seit Feenor nach ALLUMEDDON zu einem autarken Stadtstaat geworden war.

			Mit seinem Gespann hatte Onia den zwar weiteren, dafür aber leichter zu befahrenden Weg von Norden her am Fluß entlang gewählt. Irritiert stellte er fest, daß das Tor geschlossen war.

			»He!« rief er. »Öffnet, verdammt!«

			Nichts. Man hätte meinen können, die Stadt sei ausgestorben. Die Sonne stand zwar inzwischen hoch im Mittag, war aber längst nicht so heiß, um die Menschen von der Straße in ihre Häuser zu treiben.

			Im ersten Moment dachte Onia an die Krankheit, die in seinem Stall ausgebrochen war. Lag über Feenor ebenfalls der Schleier des Todes? Aber dann verwarf er den Gedanken sofort wieder und begann, mit einem schweren Stein an das Tor zu schlagen.

			Endlich wurde eine Luke aufgestoßen, und ein mürrisches Gesicht blickte den Bauern ungehalten an.

			»Was willst du?«

			»Eingelassen werden.«

			»Komm morgen wieder!«

			Bevor der Wächter die Luke schließen konnte, sprang Onia vor und klemmte den Stein in die Öffnung.

			»Wieviel?«

			»Was hast du auf deinem Wagen?«

			»Birnen.«

			»Sonst nichts?«

			Onia schüttelte den Kopf, zog aber seine Hand nicht zurück. Ihm entging nicht, daß der andere unschlüssig wurde.

			»Also gut«, nickte der Wächter nach einer Weile. »Zwei Körbe davon stehen mir zu.«

			»Das ist Wucher. Glaube nicht, daß ich mich darauf einlasse.«

			»Dann komme in fünf Tagen wieder, wenn die Feiern zum 50. Geburtstag unseres Gönners Amburst beendet sind.«

			»So lange kann ich nicht warten«, fuhr Onia auf. »Bei Feierlichkeiten wird es auch ein großes Festessen geben, zu dem mein Obst willkommen ist.«

			»Also erzielst du einen guten Preis dafür. Zwei Körbe für mich sind nicht zuviel verlangt.«

			Zähneknirschend mußte der Bauer der Forderung nachgeben, um den Torwächter nicht zu weiteren Unverschämtheiten herauszufordern. Über altes, holperiges Pflaster lenkte er sein Gespann zum unteren Marktplatz, wo er selbst zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch einen Standplatz ergattern konnte. Der Lärm, den die eisenbespannten Räder des Fuhrwerks verursachten, brach sich in den engen Gassen in vielfachem Echo. Manche der alten Häuser lehnten schwer aneinander. Weit neigten sich ihre meist grellbunten, mit üppigen Schnitzereien und Skulpturen versehenen Fassaden vornüber. Manche von ihnen wurden bereits durch eine Vielzahl von Balken gestützt, an denen das Fuhrwerk gefährlich nahe vorbeischrammte.

			Aus einer der Feen-Stuben, in denen man für mehr oder weniger gutes Geld die Gesellschaft dieser unvergleichlichen Frauen in Anspruch nehmen konnte, drang leises Gelächter. Für einen kurzen Augenblick spielte Onia mit dem Gedanken, abzusteigen und nach Elisia zu fragen, seiner Tochter, aber er wußte auch, daß man ihm keine Auskunft geben würde. Die zwei Jahre der Ausbildung waren noch nicht verstrichen.

			Feen waren mehr als jede normale Frau – ihr Wissen glich zumeist dem eines Magisters, zudem waren sie künstlerisch und politisch gebildet und übten großen Einfluß aus. Nicht nur auf das Schaffen der Künstler und Magier, sondern auch auf die Geschicke der Stadt. Jeder Feenorer, der auf sich hielt, verfügte über mindestens eine Fee, die ihm zumeist jeden Wunsch von den Augen ablas. Von Gönner Amburst, dem Reichsten der Reichen, ging das Gerücht, er beherberge einige Dutzend Feen in seinem Palast.

			»Vorwärts!« rief Onia und ließ seine Ochsen die Peitsche spüren. Schlingernd raste das Fuhrwerk den Hügel hinab, in dessen Auslauf die Marktstände errichtet waren. Erschrocken sprangen Käufer und Händler gleichermaßen zur Seite, doch der Bauer hatte seine Tiere voll in der Gewalt und zügelte sie unmittelbar vor einem noch freien Durchgang zwischen zwei Ständen.

			Im Nu scharte sich eine größer werdende Menschenmenge um seinen Wagen.

			Der Händler zu Onias Rechten, er bot gleichwohl feinstes Tuch und grobes Leinen feil, grinste anerkennend. »Eins muß man dir lassen«, sagte er. »Du hast einen Riecher für den wirksamsten Auftritt. Gleich wirst du dich der Leute nicht erwehren können.«

			»Davon profitierst du auch«, gab Onia zurück.

			Ein einfacher Mann, der zerschlissenen Kleidung nach ein Bettler, trat zögernd näher. Sein halbnackter Oberkörper war von grellbunten Farbstreifen überzogen, die, sobald man sie näher betrachtete, ineinander zu verlaufen schienen. Onia hatte Mühe, den Blick abzuwenden, bevor er von einem Taumel der Benommenheit mitgerissen wurde. Mancher Künstler in Feenor, der sich sowohl der Kunst als auch der Magie verschrieben hatte, führte trotz der Mäzene ein ärmliches Leben.

			Im Vorbeigehen faßte der Bettler nach einer der saftigen Birnen und wollte sie an sich nehmen.

			»Ein Bronzestück!« verlangte Onia.

			Der Mann warf ihm einen scheuen Blick zu. »Ich kann nicht zahlen«, sagte er.

			»Dann verschwinde!«

			Ein Schatten huschte über das Gesicht des Bettlers. »In deinen Körben liegen Hunderte von Birnen, aber ich will nur eine einzige für mich haben. Du trägst bestimmt keinen Schaden davon.«

			»Wenn ich dir eine gebe, werden alle anderen Hungerleider ebenfalls kommen«, erwiderte Onia schroff. »Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, also mach, daß du weiterkommst.«

			Onia wollte sich abwenden, doch der Bettler faßte blitzschnell nach seinem Wams und hielt ihn mit zitternder Hand fest. »Ist es denn zuviel verlangt, ein Almosen zu erbitten? Ich wünsche dir nicht, daß du dich eines Tages in derselben Lage wiederfindest, in der ich heute bin.«

			»Gib ihm die Birne!« Jemand aus der Menge warf Onia eine Münze zu, die dieser geschickt auffing.

			»Danke«, sagte der Bettler, ohne erkennen zu können, wer sein Wohltäter war. »Ich würde niemals so geizig sein wie der da.« Dabei streckte er seinen rechten Arm aus und richtete die gespreizten Finger auf den Bauern, als sei dieser mit dem bösen Blick behaftet. »Deshalb lade ich euch alle ein, von meinen Birnen zu kosten«, fuhr er lachend fort »Sie sind nicht minder wohlschmeckend als jene hier.«

			»Warum ißt du dann nicht deine eigenen Früchte?« erklang es spöttisch. »Oder hast du sie so gut verborgen, daß du sie selbst nicht wiederfindest?«

			Sichtlich mit Genuß aß der Bettler die Birne. Daß ihm der Saft über das Kinn tropfte, störte ihn dabei ebensowenig wie das über den Marktplatz brandende Gelächter. Schließlich hielt er einen einzelnen Kern hoch.

			»Den hier brauche ich erst zum Stecken.«

			Von Spöttern angefeuert, grub er ein mehrere Handspannen tiefes Loch, legte den Kern hinein und bedeckte ihn locker mit Erde. Anschließend verharrte er in kniender Haltung und murmelte Worte vor sich hin, die niemand verstehen konnte.

			»Laßt diesen Narren«, rief jemand. »Ihr seht doch, er ist nicht ganz richtig im Kopf.«

			»Nein!« Der Bettler erhob sich umständlich und streckte verlangend die Arme aus. »Bringt mir Wein!«

			»Wein?« höhnte Onia. »Hat die Arbeit dich durstig gemacht?«

			»Ich muß den Kern begießen. Wie sonst soll er keimen und groß werden?«

			»Ja, bringt ihm Wein…«

			»Warum nicht…? Wir wollen sehen, wie der Baum wächst.«

			Jemand brachte kurz darauf einen randvoll gefüllten Krug, den der Bettler grinsend entgegennahm. Aber anstatt den Wein auszugießen, wie er es behauptet hatte, setzte er das Gefäß an die Lippen und nahm einen tiefen, hastigen Schluck. Nur Bruchteile eines Augenblicks später spie er in hohem Bogen aus und verzog angewidert das Gesicht.

			»Bei allen Geistern der Trunkenheit, das ist ja Essig.«

			Der ihm den Krug gegeben hatte, stand daneben und grinste spöttisch. »Für dein Vorhaben ist jeder andere Wein zu schade.«

			Bald tausend Augen waren auf den kleinen Erdhügel gerichtet, den der Bettler umständlich von allen Seiten begoß. Schon brach der Keim hervor, wuchs und wurde rasch zu einem doppelt mannshohen Baum, der dichtes Laub und üppige Blütenpracht ansetzte, wie man sie zu dieser Jahreszeit nirgendwo mehr zu Gesicht bekam. Bald waren die Früchte reif: riesige, duftende Birnen, denen des Bauern durchaus ebenbürtig.

			Der Bettler stieg auf den Baum und verteilte von oben herab, was sein war. Onia stand hilflos daneben und glaubte seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Niemand wollte noch seine Birnen kaufen.

			»Hier, nimm!« Eine Frau drückte ihm eine der geschenkten Früchte in die Hand. Ohne darüber nachzudenken, biß er hinein; sie schmeckte wirklich ausgezeichnet.

			Mittlerweile war der Bettler wieder aus der Baumkrone herabgestiegen und verlangte, daß man ihm ein Beil bringe. Kraftvoll begann er dann, den Baum abzuhacken, und ging schließlich ohne ein Wort des Grußes davon, den Stamm über der Schulter, als wäre er gewichtlos.

			»Jeder von euch hat nun einen Vorgeschmack darauf bekommen, was ihn erwartet, wenn er meine Birnen kauft«, rief Onia lautstark. »Darum kommt und…« Entsetzt brach er ab, als er sich umwandte und die leeren Körbe in seinem Wagen sah. Sie waren säuberlich ineinandergestapelt, aber nicht eine einzige Birne lag noch da. Vor Erregung konnte Onia plötzlich nur noch stammeln.

			»Das war der Bettler«, rief eine Frau. »Er hat deine Birnen verteilt. Und da: Was ist mit der Deichsel geschehen?«

			Onia starrte auf den Stumpf, der von seinem Wagen wegstand. Mit zwei kraftvollen Axthieben war die Deichsel abgeschlagen worden.

			Aufgebracht lief er dem Bettler nach, aber als er um die nächste Straßenecke bog, lehnte das vordere Stück der Deichsel an einer Hausmauer. Wie Schuppen fiel es Onia von den Augen, daß dies der vermeintliche Stamm gewesen sein mußte und daß der Bettler ihn mit magischen Kräften bitterböse genarrt hatte.

			Abschätzend wog er die Deichsel in der Hand, dann warf er sie achtlos zur Seite, denn an eine Reparatur war nicht zu denken.

			Sein Besuch in Feenor stand diesmal unter keinem günstigen Zeichen. Um die benötigten Amulette zu erhalten, mußte er nun einen oder gar beide Ochsen verkaufen. Onia wollte gerade auf den Marktplatz zurückgehen, als sich lauter Hufschlag näherte. Ein Trupp von zwanzig Kriegern preschte vorbei, drängte die Leute rücksichtslos an die Hauswände.

			»Gönner Amburst hat etliche seiner Kriegssklaven ausgesandt«, sagte der Tuchhändler neben Onias Fuhrwerk. »Die Feiern zu seinem 50. Geburtstag sollen alles Bisherige weit übertreffen. Aufgabe der Krieger ist es, Vieh von den umliegenden Gehöften zusammenzutreiben.«

			»Amburst zahlt doch dafür?« fragte Onia zögernd.

			Der Händler schlug sich belustigt auf die Schenkel. »Sicher tut er das – in Feenor. Doch weshalb sollte er sein Gold außerhalb der Stadtmauern ausgeben? In Zeiten wie diesen nimmt er sich einfach, was er haben will. Feenor wurde früher so oft geplündert, daß er es als sein gutes Recht ansieht, die Reichtümer zurückzuholen. Ungeschoren bleibt nur, wer eine kleine Heerschar zu seiner Verteidigung aufbieten kann.«

			Onia hatte es plötzlich eiliger als zuvor. Es war bereits spät, als er auf einem seiner Ochsen durch das Stadttor ritt und den Weg nach Nordosten einschlug. Das zweite Tier hatte er gegen ein Säckchen voll magischer Utensilien eingetauscht. Aber inzwischen fürchtete er weniger die Rache des Dämons als vielmehr Gönner Ambursts Krieger. Er wußte nur zu gut, was Armut bedeutete.

		

	
		
			3.

			»Zehntausend?« fuhr Gönner Amburst auf. Unruhig glitt sein Blick durch den Raum und blieb schließlich wieder auf seinem Leibmagier Megur hängen, der ihm die Nachricht überbracht hatte. Späher meldeten, daß sich von Westen her eine Heerschar von Kriegern unter dem Banner des Löwenclans näherte.

			»Sie können einem jede Freude vergällen«, fügte Amburst ungehalten hinzu. »Ich habe nur einmal im Jahr Geburtstag – soll ich mir ausgerechnet diesen Tag durch schwere politische Entscheidungen verderben lassen?«

			Megur hatte unbewegt zugehört, sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, was er dachte. Zögernd strich er mit beiden Händen über die silbernen Stickereien auf seinem knöchellangen schwarzen Gewand, dann nahm er seinen ebenfalls mit magischen Symbolen bedeckten schmal-krempigen Spitzhut ab und drehte ihn scheinbar unschlüssig zwischen den Fingern. Bevor er etwas sagen konnte, betrat ein Bote den großen Festsaal in Ambursters Palast. Der Mann hatte offensichtlich einen scharfen Ritt hinter sich. Er nahm seinen federgeschmückten Dreispitz ab und sagte:

			»Verzeih, Gönner Amburst, wenn ich unangemeldet zu dir vordringe. Hundert mal hundert Krieger des Einhornclans unter der Führung ihrer Herrin Domerina lagern am diesseitigen Ufer der Darda, wo der Fluß sich teilt und dessen rechter Seitenarm dem Toten See zufließt. Domerina von Quelstenn bittet, mit ihren engsten Vertrauten die Mauern von Feenor betreten zu dürfen.«

			»Ist das alles?« Der Bote nickte stumm. »Gut«, sagte Gönner Amburst, nachdem er seinen Leibmagier forschend angesehen hatte, ohne von diesem jedoch einen Ratschlag zu erhalten. »Warte auf meine Entscheidung.«

			Der Mann erhob sich, deutete eine Verbeugung an und zog sich rückwärts gehend zurück. Erst als das eichene Portal sich dumpf dröhnend hinter ihm geschlossen hatte, machte Amburst seinem aufgestauten Ärger Luft.

			»Wollen sie Feenor erobern, oder was soll der unnötige Aufmarsch? Wenn auch nur einer dieser Clanführer hofft, daß ich vor ihnen zu Kreuz krieche, ist er auf dem Holzweg. Sie alle sind nichts anderes als ungebildete Barbaren, die schon glauben, daß es Kunst ist, mit einer Waffe richtig umzugehen.«

			Vor einiger Zeit hatte Amburst einen Blinden Seher des Orakels empfangen und dessen Weissagung vernommen, daß einer kommen würde, mit dem Falken zu fliegen, den Wolf zu jagen… Vieles war seither geschehen, und Amburst war überzeugt davon, daß jener Fremde, der sich Mythor nannte, in Bälde auch Feenor besuchte. Immerhin wollten sich, die Führer aller Clans in der Stadt versammeln und gemeinsam beratschlagen. Nur der Schlangenclan würde fehlen.

			Es ging dabei um nichts Geringeres als um die Herrschaft über Drachenland.

			Gönner Amburst war nicht gewillt, sich und sein Reich irgendeinem Barbaren zu unterwerfen. Zumindest wollte er an der Macht teilhaben, sie möglichst sogar selbst ausüben. Ein Vorhaben, dem sein Leibmagier Megur voll zustimmte.

			»Gönner von ganz Drachenland«, murmelte Amburst leise vor sich hin.

			»Bitte?« machte Megur. Ohne auf die Frage einzugehen, ließ Amburst sich auf einen mit Brokat gepolsterten Stuhl sinken, daß dieser bedrohlich ächzte.

			Wohlbeleibt und glatzköpfig, überragte er Megur um mehr als Haupteslänge; die hagere Erscheinung des Magiers wirkte neben ihm wie ein Schatten seiner selbst.

			»Dieser Mythor wurde noch nicht gesehen?«

			»Die Wolfsbrüder, mit denen er dem Vernehmen nach zuletzt jagte, halten sich noch fern«, erwiderte Megur. »Aber sie werden kommen.«

			»Bestimmt vor meinem Geburtstag. Um alles durcheinanderzubringen. Das Fest sollte unvergeßlich werden.«

			»Das wird es auch«, behauptete Megur spontan und mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme, den Amburst nicht wahrzunehmen schien.

			»Ist die Statue endlich fertig?«

			Lächelnd nickte der Magier. »Es sind nur noch Feinheiten auszubessern.«

			»Ich will sie sehen.«

			»Du mußt deine Neugierde zügeln, mein Freund.« Megur nannte selten jemanden seinen Freund, aber wenn er es tat, konnte der Angesprochene sicher sein, daß der Magier alles für ihn geben würde. »Die zwanzig Schritt hohe Statue wird deinen ehrenvollen Ruf über die Mauern von Feenor hinaus festigen«, fuhr er fort. »Oder zweifelst du daran?« Die Frage war ehrlich und ohne hintergründige Gedanken gestellt. Gönner Amburst winkte auch sofort großzügig ab. Immerhin wurde Megur als Magier und Bildhauer gleichermaßen geachtet und anerkannt, wußte er doch seine Statuen mit magischen Mitteln zu beleben, daß sie oftmals wie Wesen aus Fleisch und Blut wirkten.

			»Ein Monument der Macht«, sinnierte Amburst, bevor er schlagartig das Thema wechselte. »Glaubst du, ich könnte diesen Mythor auf meine Seite ziehen?«

			»Warum nicht? Schließlich versucht er, die Clans zu einen. Unter wessen Herrschaft, dürfte ihm letztlich egal sein.«

			»Ich werde die Torwachen anweisen, Mythor und sein Gefolge einzulassen.«

			»Behandle ihn mit der Ehre, die dem Abgesandten eines Herrschers zuteil wird.«

			»Und die Clanführer?«

			»Es gibt genügend Gründe, sie bis zu deinem Geburtstag fernzuhalten. Gewähre ihnen den Zutritt erst, wenn alle versammelt sind – dann mag die Entscheidung fallen, ob so oder so.«

			»Gut«, nickte Gönner Amburst. »Ich werde den Boten mit einer entsprechenden Nachricht zu Domerina und den anderen schicken.«

			*

			Im Widerschein der rötlichen Abendsonne funkelte Feenor wie ein Rubin mit vielen Facetten. Einige der Paläste auf den höchsten Hügeln waren so ausgerichtet, daß ihre Wände selbst die letzten schwachen Strahlen des untergehenden Tagesgestirns auffingen, verstärkten und als loderndes Fanal in den Himmel spiegelten. Gönner Amburst verehrte diese Art von Kunst besonders, die nicht nur den Magiern, sondern vor allem den Baumeistern größtes Können abverlangte. Manchmal stand er stundenlang auf den Terrassen seines Palastes und sah zu, wie das Sonnenlicht erst zu kleinen Flammen gebündelt wurde, die wuchsen und intensiver leuchteten, je näher der Abend kam.

			Auch an diesem Tag genoß der Herr von Feenor den sich ihm bietenden Ausblick über die Stadt. Ein schwacher Wind brachte Lautenklänge mit sich. Amburst lauschte der Melodie, und sein Blick wanderte zur höchsten Terrasse hinauf. Einem Fremdkörper gleich erhob sich dort der mehr als zwanzig Schritt hohe Bretterverschlag, in dem sich wohl ein Meisterwerk der Bildhauerkunst verbarg. Düster, beinahe drohend, zeichnete sich der Verschlag vor dem hellen Hintergrund ab.

			Amburst schreckte aus seinen Gedanken auf, als er das Schiff auf der Darda sah. Seit ALLUMEDDON bildete der Fluß südlich der Stadt ein breites, steten Veränderungen unterworfenes Delta. Was der so entstandene unmittelbare Zugang zum Neuen Meer für Feenor bedeutete, war noch immer nicht gänzlich zu ermessen.

			Das Schiff kam mit nur halb gesetzter Takelage stromaufwärts; offenbar handelte es sich um eine Galeere. Weder die hohen Heck- und Bugaufbauten noch die beiden Masten waren charakteristisch. Erst als es sich dem Hafen näherte, erkannte Gönner Amburst seine Drachenform.

			Niemand anderer als Cesaroch von Drachenfels konnte die Unverfrorenheit besitzen, auf diesem Weg in Feenor einzudringen.

			»Du forderst ein Kräftemessen geradezu heraus«, zischte Amburst. »Aber weshalb eigentlich nicht?«

			Mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm kaum zutrauen mochte, zog er sich in den Palast zurück. Befehle hallten durch die weitläufigen Hallen und Säulengänge und wenig später das gleichmäßige Stampfen einer halben Hundertschaft gerüsteter Krieger.

			Sechs Diener nahmen die offene Sänfte auf, in der er sich stets unter das Volk begab. Seine Körperfülle machte es ihm nicht gerade leicht, die Höhenunterschiede innerhalb der Stadt ohne große Anstrengung zu überwinden.

			Gönner Amburst hoffte, den Hafen gleichzeitig mit dem Drachenschiff zu erreichen, das inzwischen alle Segel gerefft hatte.

			Die Nacht zog bereits herauf. Im Schein der überall entzündeten Fackeln und Öllampen zeigte Feenor ein neues, anheimelndes Gesicht. Bäume und Häuser schienen zu einem eigenen, geheimnisvollen Leben zu erwachen. Selbst jene Bauten, die sich des Tags verschämt zwischen die anderen duckten, gewannen nun an Schönheit, und ihre von Wind und Wetter gezeichneten Fassaden schienen erzählen zu wollen, was sie in langen Jahrhunderten gesehen hatten.

			Der Hafen von Feenor war nichts anderes als ein durch Steindämme aufgestauter und unterteilter Seitenarm der Darda. An einem dieser Dämme legte das Drachenschiff an.

			Gönner Amburst war keineswegs überrascht, Megur zu begegnen.

			»Ich habe erfahren, daß Cesaroch von Drachenfels mit dem Schiff gekommen ist«, rief der Magier.

			»Wieso bildet er sich ein…?«

			»Laß ihn!«

			»Wenn die anderen Clanführer herausgefunden haben, welchen Weg er genommen hat, werden sie ihm folgen.«

			»Cesaroch ist nicht wie sie. Beweise ihm deine Großmut. Der künftige Herrscher über Drachenland muß Nachsicht üben können, oder die Clans gehen bald wieder dazu über, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen.«

			»Wartet hier!« befahl Gönner Amburst seinen Kriegern. »Aber greift ein, sobald ich das Zeichen gebe.« Von Megur gefolgt, schritt er langsam auf den Damm hinaus.

			Ebenfalls zwei Männer verließen das Drachenschiff über eine schmale Planke. Einer von ihnen war ein hünenhafter, hellhaariger Jüngling. Er muß ein guter Kämpfer sein, durchzuckte es Amburst. Und er ist ein Mann, wie Frauen ihn sich vorstellen. Ehe er jedoch Neid empfinden konnte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem zweiten Fremden zu, der sich vorsichtig, Schritt für Schritt, über die Planke tastete. Endlich, als er festen Boden unter den Füßen hatte, straffte er sich.

			Gönner Amburst erkannte, daß dieser Mann blind war. Dennoch strahlte seine Haltung Würde und Zuversicht aus. Er war kahlköpfig, sein Gesicht bleich und eingefallen wie nach langer Krankheit.

			»Das ist Cesaroch«, raunte der Magier. »Seit die Drachen das Land verlassen haben, ist er so gut wie entmachtet.«

			»Cesaroch…«, wiederholte Amburst gedankenverloren. »Ich habe ihn mir anders vorgestellt, groß, kräftig, in einem Alter, in dem man noch Taten vollbringen kann. Aber er wirkt eher wie ein Greis.«

			»Du läßt dich von Mitleid leiten«, warnte Megur. »Das ist nicht immer angebracht und verführt dazu, einen Menschen zu unterschätzen.«

			Gönner Amburst fühlte sich bei seinen geheimsten Gedanken ertappt und zuckte leicht zusammen. Seine jäh aufkeimende Hoffnungen, alle Clanführer böten einen solch jammervollen Anblick, verwehte wie Nebel in der Morgensonne. So leicht konnte es nicht sein, die Herrschaft über Drachenland zu erringen.

			Cesaroch und sein Begleiter waren stehengeblieben. Die Haltung des Jünglings drückte angespannte Erwartung aus.

			Wenig später standen sie sich unmittelbar gegenüber. Cesaroch von Drachenfels hob die Hand zum Gruß.

			»Ich komme mit dem Wunsch nach Frieden, Gönner Amburst«, sagte er. »Feenor erschien uns Clanführern als der geeignete Ort für Verhandlungen.«

			Amburst hatte das bedrückende Gefühl, daß die blicklosen Augen ihn dennoch eindringlich musterten. Irgend etwas an Cesarochs Erscheinung beeindruckte ihn. Der Clanführer wirkte auf seltsame Art verklärt; auf seinen Schultern schien die Erfahrung eines langen Lebens zu lasten, das er, nach Jahren gerechnet, längst noch nicht selbst durchmessen haben konnte.

			»Mein ehemaliger Erster Drachenbändiger Mu und ich würden uns glücklich schätzen, deine Gäste zu sein«, fuhr der Blinde fort. »Es gibt vieles zu beraten, was unsere gemeinsame Zukunft betrifft.«

			»Ihr seid mir willkommen«, hörte Gönner Amburst sich sagen. Megur nickte ihm kaum merklich zu. Demnach schien auch der Magier zu spüren, daß Cesarochs Wort größeres Gewicht haben würde, als es seinem Äußeren nach den Anschein hatte.

			Amburst winkte den Sänftenträgern und hieß seine Gäste Platz zu nehmen. Mittlerweile stand nur noch ein blutroter Streifen des verwehenden Abendrots am westlichen Horizont, aber unzählige Fackeln und Lampen verwandelten die Stadt in ein glitzerndes Lichtermeer.

			Schweigend saßen sie einander gegenüber, bis Cesaroch von Drachenfels als erster die bedrückende Stille brach.

			»Eine schöne Stadt«, sagte er. »Ein Ort, an dem ich gerne meinen Lebensabend verbringen würde. Ich wußte zwar, daß Feenor viele Kunstschätze birgt, aber erst jetzt verstehe ich wirklich, welche Faszination diese Dinge ausüben.«

			»Ich denke, du bist blind«, machte Gönner Amburst überrascht. Zugleich trat Mißtrauen in seine Züge.

			»Meine Augen haben ihre Sehkraft verloren, das ist alles«, antwortete Cesaroch orakelhaft. »Doch es gibt eine andere Art des Sehens, die wohl nur wenige Menschen jemals erlernen können. Vielleicht muß man dafür erst alles aufgeben, was einem bislang bedeutungsvoll erschien.«

			»Ich verstehe dich nicht.«

			Lächelnd wandte der Clanführer sich seinem Gegenüber zu.

			»Ich sehe mit meinem Gefühl, meinen Gedanken und Empfindungen. Früher kannte ich nur die Oberfläche der Menschen, ihr Äußeres, heute versuche ich zu verstehen, was in ihnen vorgeht, welche Ängste und Hoffnungen sie bewegen.

			Lausche dem Wind, und er wird dir erzählen, woher er kommt, ob er fruchtbare Felder streifte oder von der Hitze ausgeglühte Sanddünen. Alles um dich her ist von Leben erfüllt, und zumeist sind es die unscheinbaren Dinge, die dir jede Frage beantworten.

			Die Geräusche verraten mir, daß die Häuser nicht mehr so dicht beieinander stehen. Blühende Sträucher wachsen zu beiden Seiten des Weges fast mannshoch auf – ihr Duft lockt selbst in der Finsternis noch Schwärme von Insekten an. Der Weg führt in sanften Windungen einen Berg hinan. Ach ja, etwa alle fünfzig Schritt stehen steinerne Statuen abwechselnd zur Rechten und zur Linken; ich nehme an, daß es sich um Götterstandbilder handelt.«

			»Nicht schlecht«, nickte Gönner Amburst. »Warst du wirklich nie zuvor in Feenor?«

			»Hätte ich es nötig, die Unwahrheit zu sagen?«

			»Dann besitzt du magische Kräfte.«

			»Vielleicht. Aber erst die Beschäftigung mit den Blüten vom Strauch der Weisheit hat sie geweckt und mir zugleich das Augenlicht genommen.«

			»Ein hoher Preis«, warf Megur ein.

			»Nicht zu hoch für den, der den wahren Sinn erkennt.«

			Während Gönner Amburst noch über diese Worte rätselte, erreichten sie die ersten der stufenförmig angelegten Terrassen, auf denen verschiedenfarbige Feuer brannten. Allzu leicht konnte man sich in eine andere Welt hineinversetzt glauben – hier waren prächtig gedeihende Pflanzen zu einem üppigen Urwald gruppiert, dort erstreckten sich aufgeschüttete Sanddünen bis zu einem kleinen, von Schilf umstandenen See…

			»Dein Palast birgt viele Widersprüche«, bemerkte Cesaroch. Zögernd drehte er sich einmal um sich selbst und wandte dann sein Gesicht der in Dunkelheit versunkenen höchsten Terrasse zu. Um seine Mundwinkel begann es verhalten zu zucken.

			»Du und Mu, ihr werdet von der Schiffsreise müde sein«, sagte Megur. »Erlaubt mir, daß ich euch jetzt eure Gemächer zeige.«

			»Gerne«, erwiderte der Erste Drachenbändiger, aber Cesaroch legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn sanft, doch nachdrücklich, zurück.

			»Ich fühle etwas Fremdes, Bedrohliches, das sich in der Nähe manifestiert.«

			»Die Mauern von Feenor werden bestens bewacht«, schwächte der Magier ab. »Nichts kann ungehindert eindringen.«

			»Das, was ich spüre, ist längst in der Stadt«, erwiderte Cesaroch dumpf. »Eine Ausstrahlung des Bösen geht von ihm aus.«

			»Du mußt dich täuschen, weil alles neu für dich ist«, widersprach Megur. »Warte den Morgen ab, dann wird manches anders sein.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Von Mu geführt, folgte das Oberhaupt des Drachenclans dem Magier in einen großzügig gestalteten Seitenflügel des Palasts. Der Blick ging von hier aus fast über die ganze Stadt, zu den Hafenmauern und verlor sich in der Weite des Neuen Meeres.

			Mu, kein anderer als der Beuteldrache Gerrek in seiner wirklichen Gestalt als mandalischer Jüngling, stand noch eine ganze Weile am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Er kannte Cesaroch gut genug, um zu wissen, daß dieser sich nicht geirrt hatte.

			Irgendwann stahl Gerrek sich lautlos aus seinem Gemach, überquerte den breiten Flur und huschte durch die gegenüberliegende Tür. Cesaroch war noch wach. Mit dem Gesicht zur Tür saß er regungslos auf seiner Schlaf statt.

			»Ich wußte, daß du kommen würdest, Mu. Es läßt dir also auch keine Ruhe.« Er seufzte schwer. »In dem Moment, in dem ich die Ausstrahlung spürte, hatte ich eine schreckliche Vision. Der Tod lauert in unmittelbarer Nähe.«

			»… und Megur weiß davon. Sein Verhalten läßt keinen anderen Schluß zu.«

			»Die Zusammenkunft aller Clanführer ist zu wichtig, als daß es Zwischenfälle geben darf.«

			»Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach Gerrek und schlug mit der flachen Hand auf sein Schwert. »Sobald sich Gelegenheit dazu bietet, werde ich mich der Sache annehmen.«

			»Eine der oberen Terrassen…«, murmelte Cesaroch. »Aber sei vorsichtig, Mu, ich würde es bedauern, dich zu verlieren.«

		

	
		
			4.

			Unaufhaltsam wälzte sich der Troß durch die Steppe nach Westen.

			Zehntausend Krieger des Wolfsclans unter ihrem Anführer Durang von Rudemoon. Selbst Knaben und Greise scheuten den Ritt nicht – immerhin galt jeder als Krieger, solange er eine Waffe führen konnte.

			Als die Dunkelheit sie einholte, lag Feenor vielleicht noch einen halben Tagesritt entfernt. Für die Nachtruhe hatte Durang eine leichte Anhöhe ausgewählt, von der aus der Blick ungehindert weit über das Land schweifen konnte. Hier war man sicher vor Überraschungen.

			»Ich kann mir vorstellen, daß die Wolfsbrüder früher arg gewütet haben«, sagte Ilfa. Nicht ein Feuer war entzündet worden, und im fahlen Sternenschein wirkte das Lager düster und bedrohlich.

			»Die Feenorer werden nicht eben begeistert sein, uns zu sehen.«

			»Durang will mit seinen Kriegern weit vor der Stadt warten, bis alle anderen Clanführer ebenfalls eingetroffen sind«, erwiderte Mythor. »Das kann unter Umständen Tage dauern.«

			Als einige der Wolfsbrüder in ihrer Nähe sich erhoben, die Schwerter umgürteten und sich anschickten, ihre Pferde loszubinden, ging Sadagar zu ihnen hin und redete eifrig auf sie ein. Grinsend kam er dann zurück: »Wir reiten auf Kundschaft«, stellte er fest. »Ich habe diese Burschen überredet, daß sie uns die Arbeit überlassen.«

			»Wieso?« machte Ilfa verwundert.

			»Ich will nur, daß Mythor auf andere Gedanken kommt – er wirkt bedrückter, je weiter wir uns Feenor nähern. Und ein handfestes Abenteuer hat noch jeden aufgerüttelt.«

			»Hier? Selbst die Hasen haben sich vor unserem Heer verkrochen.« Mythor seufzte ergeben. »Manchmal wünsche ich, ich wäre allein losgeritten.« Aber dann saß er doch auf.

			Dem natürlichen Verlauf des Geländes folgend, ritten sie ein Stück nach Westen, bis das silbern glitzernde breite Band der Darda vor ihnen die sanft gewellte Ebene durchschnitt. Die Nacht war sternenklar.

			Keine hundert Schritt entfernt zeichneten sich die Umrisse einer einsamen Hütte ab, tief zwischen zwei weit ausladende Bäume hingeduckt. Dunkel gähnende Fensterhöhlen, zersplitterte Stützbalken und ein halb eingefallenes Dach, die andere Hälfte von leuchtenden Moosen überwuchert, wirkten nicht gerade einladend.

			»Da wohnt bestimmt niemand mehr«, stellte Mythor fest.

			»Ich sehe es mir trotzdem aus der Nähe an.« Bevor er Ilfa zurückhalten konnte, drückte sie ihrem Pferd die Hacken in die Seite.

			Efeu rankte vor der schief in den Angeln hängenden Tür. Ilfa schob die Pflanzen einfach zur Seite, und als sie die Tür öffnen wollte, brach diese aus dem Mauerwerk und stürzte polternd nach innen. Staub wirbelte auf und verwehrte vorübergehend jeden Einblick. Der Geruch von Moder und Schimmel machte sich unangenehm bemerkbar.

			Es gab drei große Räume, deren Boden aus festgestampftem Lehm bestand, in den jemand wahllos dicke Steinplatten hineingedrückt hatte. Dazwischen wucherten Gräser und sogar Disteln. Unmittelbar unter der eingestürzten Dachhälfte, durch die der Sternenschein hereinfiel, befand sich eine kreisrunde Feuerstelle. Angekohlte Äste ragten aus der gut eine Handspanne hoch liegenden Asche hervor.

			Als Mythor mit dem Fuß die Asche teilen wollte, war ihm, als habe er etwas Weiches, Unsichtbares berührt, das rasch vor ihm zurückwich. Sofort zuckte seine Rechte zum Schwert, doch da war nichts mehr.

			Ilfa stieg inzwischen die zur Tenne führenden Stufen hinauf. Nur Augenblicke später ertönte ihr heiserer Aufschrei. Mythor und Sadagar wirbelten herum und folgten ihr mit gezogenen Klingen.

			Im hintersten Winkel des Dachstuhls kauerten zwei bleiche Skelette. Vielleicht lagen sie schon seit Generationen hier, denn der Staub lastete fingerdick überall, und fette Spinnen hatten wagenradgroße Netze gesponnen. Ratten verschwanden pfeifend im morschen Gebälk.

			Die abwehrende Haltung der beiden Toten war unverkennbar. »Als hätten sie sich in größter Panik hier verkrochen«, stellte Ilfa fest.

			Eine der Knochenhände umkrampfte noch immer ein kunstvoll geschmiedetes, doppelt geflammtes Schwert. Die Klinge war nicht einmal armlang, lief aber in zwei mit kurzen Widerhaken versehene Spitzen aus und war mit blutrot leuchtenden Edelsteinen besetzt, deren Feuer selbst die Patina durchdrang.

			»Eine kostbare Klinge«, machte Mythor überrascht. »Wer mag sie geführt haben?«

			Vergeblich versuchte er, den Knauf aus dem knöchernen Griff zu lösen. Das Schwert saß unverrückbar fest, als wolle der Tote sich noch immer nicht davon trennen.

			Prüfend sog Sadagar die Luft ein.

			Es roch nach Rauch.

			Zuckender Feuerschein huschte über die Balken, und aus den unteren Räumen erklang ein klägliches Wimmern, Ächzen und Stöhnen.

			In die Tiefe blickend, sah Mythor einen Reigen der absonderlichsten Gestalten. Manche wirkten so unstet wie Schatten im Zwielicht, als könnten sie sich nicht für ein Dasein in fleischlicher Gestalt entscheiden; andere wieder waren Aussätzige, von der Pest und den Blattern gezeichnet, mit aufgedunsenen Gesichtern und schwärenden Gliedmaßen.

			Ihre Hände waren zu Krallen geworden, imstande, tödliche Wunden zu reißen. Sie starrten in die Höhe, als wüßten sie um die drei Fremden in ihrer Nähe, und schon schickten sich die ersten von ihnen an, die Treppe zu erklimmen.

			»Sie sind ohne Waffen«, stellte Sadagar fest. »Was wollen sie uns anhaben?«

			»Hast du die beiden Toten vergessen?« gab Ilfa zur Antwort. »Das ist kein Spuk.« Hastig hob sie das zersplitterte Bruchstück eines Balkens auf und schleuderte es in die Tiefe.

			Im ersten Moment hatte es den Anschein, als würde das Holz die Näherkommenden mitreißen, als würden die Schatten diffuser, dann jedoch verdichteten sie sich wieder und setzten unbeirrt ihren Weg fort.

			Blitzschnell hintereinander schleuderte Sadagar zwei seiner Wurfmesser. Sie verschwanden so spurlos, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Entgeistert starrte er die grauenerregenden Gestalten an, die höchstens noch fünf Schritt entfernt waren.

			»Übers Dach«, entschied Mythor. »Beeilt euch.«

			Die herabhängenden Hölzer wirkten nicht nur wenig vertrauenerweckend, sie brachen tatsächlich schon bei der ersten Belastung zusammen.

			Nur der Weg zu den Skeletten blieb offen. Vergeblich versuchte Mythor, die Schritt für Schritt heranrückenden Schattengestalten aufzuhalten; seine Klinge konnte ihnen nichts anhaben.

			Ilfa und Sadagar hatten begonnen, die in der Nähe des Giebels noch stabile Lattung von innen her aufzubrechen. Endlich entstand ein kaum kopfgroßes Loch, durch das Dreck und Pflanzenteile hereinfielen. Die Ranken begannen sofort zu wuchern und wanden sich schlangengleich über den Boden.

			Noch vier oder fünf Schritte… Breitbeinig stand Ilfa da, ihr Schwert mit beiden Händen umkrampft abwehrend zum Schlag erhoben. Plötzlich wußte sie, daß sie unbewußt dieselbe Haltung wie das eine Skelett eingenommen hatte.

			Täuschte sie sich, oder strahlten die Rubine auf dem geflammten Schwert intensiver als zuvor? Sie mußte ein zweitesmal hinsehen, um ihrer Wahrnehmung sicher zu sein. Vielleicht…

			»Komm schon!« herrschte Sadagar sie an.

			Die Öffnung zwischen den Balken war groß genug. Aber Ilfa schüttelte den Kopf. Alle drei würden sie es nicht rechtzeitig schaffen.

			»Hilf mir, Mythor!« Schwitzend begann sie, das Skelett aufzurichten. Sie stürzte den Toten zwischen die Schatten, die vor dem Schwert auseinanderstoben. Bis in die Grundfesten hinab wurde das Haus erschüttert, das allgegenwärtige Kreischen und Heulen verstummte schlagartig.

			»Das hält sie wenigstens für eine Weile auf«, rief Ilfa triumphierend.

			Nacheinander zwängten sie sich aufs Dach hinaus, das durch den Moosbewuchs tückisch glatt war. Sich gegenseitig Halt gebend, versuchten sie die Äste zu erreichen, die bis weit über die Traufe ragten.

			Als Mythor sich umwandte, sah er die Schattenwesen in der Dachöffnung stehen. Offenbar hatten sie die Verfolgung aufgegeben.

			Ilfa kletterte vor ihnen den knorrigen Baum hinab. Als das dichte Blattwerk die Sicht nicht mehr behinderte, schrie sie entsetzt auf. Die Schatten kamen von überall.

			Ohne auf die Freunde zu warten, rannte sie zu den Pferden. Ihre Klinge zuckte hoch, durchtrennte die um Steine geschlungenen Zügel.

			Unerbittlich rückte die stumme Phalanx der Angreifer näher. Es mochten Hunderte dieser verdammten Kreaturen sein, die sich inzwischen zusammengefunden hatten. Ilfa gab sich keinen Illusionen hin, was geschehen würde.

			Vom Entsetzen bedrängt, führte sie die Pferde zum Baum. Bis Mythor und Sadagar ebenfalls aufsaßen, hatten die Schatten den Kreis um sie geschlossen.

			»Was machen wir?« rief Sadagar.

			Kaum mehr als zehn Schritt blieben ihnen noch. Mythor zog seinen Rappen herum, daß er auf der Hinterhand hochstieg, dann jagte er los und setzte zum Sprung an. Das Tier schien zu ahnen, was ihm bevorstand, denn es schnellte förmlich empor. Dennoch streiften seine Hinterhufe eine der Gestalten. Jäh verlor Mythor den Halt, streckte aber instinktiv die Arme vor, als er auf lockerem Geröll aufschlug. Vorübergehend war er wie benommen und unfähig, sich aufzuraffen und zu fliehen.

			Ein Schemen wuchs vor ihm auf. Mythor fühlte sich gepackt und hochgezerrt, dann fand er sich bäuchlings auf Ilfas Pferd liegend wieder. In gestrecktem Galopp ging es hügelan nach Osten.

			Zurückblickend suchte Mythor den gestrauchelten Rappen. Er sah nur einen Haufen bleicher Knochen an der Stelle, wo das Tier liegen mußte.

			*

			Obwohl Onia seinen Ochsen zu größter Eile antrieb, kam er zu spät; nur noch zwei Kühe standen im Stall. Lediglich die Schweine waren von der Krankheit des Bösen verschont geblieben.

			»Hoffentlich bringen die Amulette Besserung«, sagte Rubena. »Wenn nicht…«

			»Wir müssen die Schweine in den Keller schaffen«, unterbrach Onia ungeduldig.

			»In den Keller?« Sie sah ihn an, als zweifle sie plötzlich an seinem Verstand.

			Onia nickte heftig. »Gönner Ambursts Söldner sind unterwegs, um alles Vieh nach Feenor zu treiben. Ich fürchtete schon, zu spät zu kommen.«

			Es war ein schweres Stück Arbeit, die heftig widerstrebenden Tiere durch die versteckt angebrachte Falltür und die steile Treppe hinab in das unter dem Haus befindliche Gewölbe zu bringen. Eine unangenehme Nässe lag hier in der Luft, Pilze wucherten an den Wänden, und Scharen von Ungeziefer versuchten an das in mächtigen Tonkrügen gelagerte Saatgut heranzukommen.

			»Die Schweine werden eingehen«, warnte Rubena.

			»Es ist vielleicht nur für einen Tag«, wehrte Onia ab. »Bis die Söldner weitergezogen sind.«

			Am frühen Morgen kamen sie. Die Streitaxt in Händen, trat der Bauer ihnen aus dem Stall entgegen.

			»Was wollt ihr?«

			»Wir sind keine Plünderer, falls du das fürchtest«, rief ihr Anführer mit einem spöttischen Seitenblick auf die Waffe. »Die Feenorer wollen Vieh kaufen. Wieviel hast du?«

			»Nichts, was für euch von Interesse sein könnte«, gab Onia schroff zu verstehen.

			»Wieviel?« Der Krieger sah nicht aus, als wolle er sich lange hinhalten lassen.

			»Ein Ochse und zwei Kühe«, sagte Onia. »Aber sie sind krank.«

			»Davon überzeuge ich mich selbst.«

			»Ich würde es dir nicht raten. Sieh dich um.«

			Obwohl aus etlichen Fensteröffnungen Pfeile auf die Söldner zielten, lachte ihr Anführer nur. »Damit kannst du uns nicht ängstigen. Wie gut schießen deine Kinder?«

			»Gut genug, um dich auf der Stelle niederzustrecken.«

			»Mir scheint, du weißt nicht, was dich erwartet.« Der Mann saß ab, machte ein paar schnelle Schritte auf Onia zu und zog sein Schwert. Im gleichen Moment bohrte sich ein Pfeil knapp eine Handbreit vor ihm in den Boden.

			»Das war nur eine Warnung«, erklang eine Frauenstimme. »Der nächste Schuß trifft dein Herz.«

			»Du hast es gehört«, nickte Onia. »Verschwindet und laßt euch hier nicht wieder blicken.«

			Der Krieger zögerte, machte dann aber auf dem Absatz kehrt, als Onia entschlossen die Streitaxt hob.

			Aus dem Haus erklangen plötzlich wütende Schreie. Gleich darauf erschien ein Männergesicht in einem der Fenster. »Wir haben sie, Joran. Was sollen wir mit ihnen machen?«

			»Was wohl?« höhnte der Anführer, und als er sich erneut dem Bauern zuwandte, lag ein verächtliches Grinsen um seine Mundwinkel. »Hältst du uns für so dumm? Und nun geh aus dem Weg.«

			Die Streitaxt wog mit einemmal unendlich schwer in seinen Händen. Onia erkannte, daß Krieger sich dem Gehöft von der Rückseite her genähert hatten. Um Frau und Töchter nicht noch weiter zu gefährden, ließ er die Waffe fallen.

			Gönner Ambursts Söldner holten die Tiere aus dem Stall. Joran warf dem Bauern drei Kupfermünzen hin. »Niemand soll sagen können, wir hätten keinen angemessenen Preis bezahlt«, spottete er.

			Für einen kurzen Moment blickte Onia fassungslos auf die Münzen, bevor er sie mit wütender Bewegung in den Dreck schleuderte. »Sage deinem Herrn, daß ich mich nicht mit Almosen abfinden lasse.«

			»He«, rief einer von denen, die eben erst aus dem Haus gekommen waren. »Habe ich dich nicht schon einmal gesehen?«

			Onia zuckte kaum merklich zusammen, schwieg aber.

			»Natürlich«, fuhr der Feenorer fort. »Das war gestern, in der Stadt.«

			»Ich war nicht in der Stadt«, widersprach Onia.

			»Aber du hast gewußt, daß wir kommen würden. Erzähle mir nicht, daß du dein Vieh nicht in Sicherheit gebracht hast. Wo ist es?«

			»Verendet. Euch wünsche ich auch die Pest an den Hals.«

			»Durchsucht das Haus und den Stall bis in den letzten Winkel!« befahl Joran. »Du kommst mit mir«, wandte er sich an Onia.

			Mehrere Söldner stiegen auf die Tenne hinauf, fanden aber nichts und machten ihrem Unmut Luft, indem sie Getreidesäcke aufschlitzten und in die Tiefe warfen.

			Das Klirren eines zerbrechenden Gefäßes vermischte sich mit dem entstandenen Lärm.

			»Was war das?« fragte Joran lauernd.

			»Ich weiß nicht.«

			»Gebt endlich Ruhe, verdammt!« brüllte der Krieger. In der entstandenen Stille war ein gedämpftes Grunzen zu vernehmen. »Erzähle mir bloß nicht, das wären die Geister deiner Ahnen.«

			Wenig später hatten die Feenorer die Falltür gefunden und schleppten triumphierend die Schweine hoch, die sich über den Inhalt eines der großen Krüge hergemacht hatten.

			»Na also«, meinte Joran. »Du wirst den Verlust verschmerzen können.«

			In hilflosem Zorn starrte Onia den Söldnern hinterher, bis sie mit ihrer Beute verschwunden waren. Rubena lehnte an seiner Schulter und schluchzte.

			»Das werden sie büßen«, fauchte er. »So darf niemand mit mir umspringen. Ich gehe nach Feenor.«

			»Bleib«, stöhnte die Frau. »Was willst du allein gegen Gönner Amburst ausrichten?«

			»Vielleicht kann Elisia mir helfen. Oder die Feen. Ich werde versuchen, sie zu finden.«

			»Ich habe Angst, um dich, um uns alle«, begann Rubena zu jammern. »Spürst du nicht, wie das Grauen nach Drachenland greift? Es wird immer stärker, läßt mich nachts kaum noch ruhig schlafen. Wir sollten fortgehen, ehe es zu spät ist.«

			»Ich muß nach Feenor, verstehst du das nicht?« Sanft, aber nachdrücklich befreite Onia sich von ihrem Griff.

			*

			Höchstens drei Wegstunden vor den Toren der Stadt schlugen Durang von Rudemoon und seine 10 000 Wolfskrieger ihr Lager auf. Späher überbrachten die Mitteilung, daß das Heer der Einhornkrieger nicht allzu weit entfernt am Ufer der Darda nach Süden zog. Da Durang sich wenig von einem vorzeitigen Treffen mit Pacol versprach, wollte er noch abwarten.

			Mythor, Ilfa und Sadagar waren am frühen Morgen losgeritten. Denn in Feenor, so hatte das Orakel von Tanur zu verstehen gegeben, liefen alle Schicksalsfäden zusammen, dort würde über die Zukunft von Drachenland entschieden werden. Außerdem hoffte Mythor, sowohl Gerrek, in Begleitung des Clanherren Cesaroch von Drachenfels, als auch Coerl O’Marn bereits in Feenor anzutreffen. O’Marn hatte ihm den Magier Kumezag als Kontaktmann genannt.

			Obwohl es anfangs nach einem schönen Tag ausgesehen hatte, überzog der Himmel sich bald mit bedrohlicher Schwärze. Turmhoch ballten die Wolken sich zusammen, und wo immer ein einzelner Sonnenstrahl hindurchbrach, schien das Land unter seiner blendenden Helligkeit aufzuglühen. Die Luft war drückend schwül und erfüllt vom Summen riesiger Insektenschwärme.

			Ein kleines Wäldchen leuchtete von weitem in düsterem Violett, die Bäume verschmolzen miteinander zu einer schier undurchdringlichen Mauer. Alles wirkte reglos, wie erstarrt – die Zeit schien stehengeblieben zu sein.

			Von selbst verfielen die Pferde in eine schnellere Gangart. Auch sie spürten das Unwirkliche des Geschehens.

			Die drei Reiter hatten den schützenden Forst fast erreicht, als der Sturm losbrach, pfeifend durch das Gehölz fuhr, die Bäume schüttelte und selbst mannsdicke Baumriesen beugte. Schlagartig reichte die Sicht nur mehr wenige Schritte weit. Der Sturm peitschte Mythor und seinen Begleitern Sand und Laub in die Gesichter. Tief kauerten sie sich auf die Rücken ihrer Pferde.

			Erst im Waldesinnern wurde es allmählich ruhiger. Mythor glaubte mit einemmal, auch vor sich Hufschlag zu vernehmen. Als er den Kopf hob und schützend die Augen mit der Hand bedeckte, erkannte er einen Reiter auf einem Schimmel. Nur – weder Sadagar noch Ilfa ritten ein solches Pferd.

			Ehe er aufschließen konnte, wandte sich der Fremde zu ihm um. Es war ein gespenstischer Anblick. Der Mann trug ein zerschlissenes Wams, das nur mehr fahl die Farben des einstigen Wappens erkennen ließ; große, dunkle Flecke mochten geronnenes Blut sein. Quer über der Brust hing in zwei Lederschlaufen eine Art Schwertlanze; ihr hölzerner Schaft war kaum länger als eine Elle und an beiden Enden mit breiten, blattförmigen Klingen versehen. Grünspan bedeckte das bis über die Hüfte hinabreichende Kettenhemd.

			Aber das Erschreckende an dem Reiter war, daß er keinen Kopf besaß.

			Mythor verspürte ein Würgen, Ilfa schrie entsetzt auf. Mit unmißverständlicher Geste griff der Fremde nach seiner Schwertlanze.

			Sadagar schleuderte ein Wurfmesser. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Reiter aus dem Sattel stürzen, dann begann alles um ihn her auf seltsame Weise zu verschwimmen, und nur einen Lidschlag später war er verschwunden.

			Der Sturm flaute ebenso plötzlich ab, wie er losgebrochen war.

			»Dämonenspuk!« sagte Sadagar geringschätzig.

			»Ich weiß nicht«, wehrte Mythor ab. »Für einen Augenblick glaubte ich, in eine andere Welt sehen zu können, in die der Reiter verschwand. Da waren weit entfernte Berge, im Vordergrund ein im Nebel versinkendes Schlachtfeld, zur Rechten ein breiter Strom…«

			»Die Darda?« fragte Ilfa schnell.

			Mythor nickte zögernd. »Vielleicht…«

			»Dann könnten die Berge jener im Neuen Meer versunkene Teil von Drachenland gewesen sein.«

			»Unsinn«, wehrte Mythor ab. »Das hieße ja, daß die Vergangenheit zu neuem Leben erwacht.«

			»Warum brach der Sturm ab, als der Kopflose verschwand?«

			»Hör auf damit«, schimpfte Sadagar. »Das Ganze war vielleicht ein böses Omen, mehr bestimmt nicht, ein Vorbote von Xatans Finsterheer, mit dem dieser wohl bald angreifen wird.«

			*

			Sie hatten den Wald verlassen und sahen Feenor zum erstenmal vor sich liegen. Es war noch ein Stück Wegs, und als sie im Galopp einen einsamen Wanderer überholten, rief er ihnen zu, sie möchten ihn mitnehmen.

			»Ihr seid Fremde«, stellte er unumwunden fest. »Wenn ihr nach Feenor wollt, seht euch vor. Die meisten, die dort leben, sind Lumpen und Halsabschneider, und Gönner Amburst ist der übelste von allen.«

			»Wenn du so redest, was treibt dich in die Stadt?« wollte Mythor wissen. »Du tätest besser daran, ihr fernzubleiben.«

			Der Mann, er sagte, daß er Onia hieß und zusammen mit seiner Frau und etlichen Töchtern ein nicht allzu weit entfernt gelegenes Anwesen bewirtschaftete, erzählte eine eindrucksvolle Geschichte und vergaß nicht, mehrmals zu erwähnen, wie er den Dämon Karuda übertölpelt hatte.

			»Letztlich hast du doch verloren«, grinste Sadagar. »Du kannst bei mir mit aufsitzen.«

			»Was wollt ihr in Feenor?«

			»Alle Clanführer treffen sich dort. Sie werden über Frieden im Drachenland verhandeln.«

			Onia nickte zwar beiläufig, sagte aber nichts dazu. Offenbar hielt er Mythors Bemerkung für reichlich übertrieben, wenn nicht gar völlig unglaubwürdig.

			Kurz vor ihnen erreichte ein Trupp Berittener mit zwei Pferdefuhrwerken das Osttor. Mythor zählte zwanzig Mann, die Rüstungen und schwere Waffen trugen.

			»Das sind welche von Ambursts Söldnern.« Onia spie in weitem Bogen aus. »Sieht so aus, als hätten sie wieder einem Ahnungslosen alle Habe abgenommen.«

			Mythor ließ seinem Falben die Zügel schießen. Sie kamen durch das Tor, ehe die Wächter die beiden Flügel wieder schließen konnten. Aber dann standen ihnen die Fuhrwerke im Weg, und sie mußten die Pferde im vollen Lauf anhalten.

			Ein halbes Dutzend Lanzen richtete sich auf Mythor und seine Begleiter.

			»Wer seid ihr?«

			»Ich bin Mythor. Dein Herr, Gönner Amburst, erwartet mich sicherlich.«

			Heiseres Lachen ertönte. Unterhalb der Mauerkrone lief ein breiter Wehrgang an der Mauer entlang. Der Mann, der dort oben stand, wirkte auf den ersten Blick wie ein Bär – immerhin war er trotz der herrschenden Wärme in zottige Pelze gehüllt, und in seinem kohlschwarzen, bärtigen Gesicht waren selbst die Augen kaum auszumachen.

			»Das ist Perronius, der Hauptmann der Stadtwache«, raunte Onia. »Ein übler Bursche.«

			»Gönner Amburst wartet also«, höhnte Perronius. »Ich nehme doch an, du kannst dich ausweisen.«

			»Die Führer aller Clans werden in Feenor zusammentreffen…«

			»Was du nicht sagst. Wo hast du so gut lügen gelernt?«

			»Schicke einen Boten zu deinem Herrn, wenn du die Wahrheit nicht glaubst.« Hoch aufgerichtet saß Mythor im Sattel. Die Wächter waren näher gekommen und schienen nur darauf zu warten, ihn mit ihren Lanzen vom Pferd heben zu können.

			»Ich habe von diesem Mann gehört, dessen Kommen das Orakel von Tanur verkündete«, rief Perronius. »Er würde bestimmt nicht ohne größeres Gefolge einreiten. Also sitzt endlich ab.« Ein flüchtiger Wink befahl seinen Männern den Angriff.

			Zornige Kampf schreie ausstoßend, riß Ilfa ihr Schwert aus der Scheide, drängte ihr Pferd herum und schlug mit aller Kraft zwei Lanzen zur Seite. Sie wollte nachsetzen und hätte wohl die überraschten Männer niedergemacht, hätte Mythors scharfer Ausruf ihr nicht Einhalt geboten.

			Augenblicke später waren sie entwaffnet und wurden von schwieligen Fäusten aus den Sätteln gezerrt.

			»Warum hast du mich daran gehindert, ihnen zu beweisen, wer wir sind?« zischte Ilfa.

			Wortlos deutete Mythor auf die Söldner, die zwar den Anschein erweckten, als wären sie ausschließlich mit ihren Fuhrwerken beschäftigt, denen aber kaum etwas von dem Zwischenfall entgangen sein konnte.

			»Das sind zu viele für uns«, meinte auch Sadagar.

			Sie wurden in ein Verlies im Turm der Stadtmauer geworfen. Der kalte, modrige Raum besaß immerhin zwei kopfgroße Öffnungen unmittelbar unterhalb der Decke, durch die ein wenig Helligkeit hereinfiel. Die Wände waren mit Eisenspitzen gespickt, damit niemand erst auf die Idee kam, hinaufzuklettern. Verrottetes Stroh bedeckte den Boden, allerdings schien es weder Ratten noch anderes Getier zu geben, von Läusen und Wanzen einmal abgesehen.

			»Das haben wir davon«, seufzte Ilfa. »Ein wirklich heroischer Einfall, allein nach Feenor zu gehen.«

			»Wir hätten es schlechter treffen können«, erklärte Mythor schulterzuckend.

			»Es tut mir leid, daß wir dich da mit hineingezogen haben, Onia«, wandte Sadagar sich an den Bauern.

			»Ihr wollt wirklich zu Amburst?«

			Der Steinmann nickte.

			»Dann bleibe ich bei euch. Irgendwie bekomme ich die Bezahlung für mein Vieh.«

		

	
		
			5.

			Sie hatten das stinkende Stroh zur Seite geräumt und sich auf dem nackten Boden niedergelassen. Der durch die Maueröffnung hereinfallende Lichtschein war ein Stück weitergewandert und zugleich fahler geworden; es mochte inzwischen spät am Nachmittag sein.

			»Vielleicht holt der Dämon uns hier heraus, wenn ich ihn rufe«, sagte Onia unvermittelt. Wie vom Donner gerührt, starrten Mythor, Ilfa und Sadagar ihn an.

			»Laß das lieber«, wehrte der Steinmann betroffen ab. »Wir haben nicht gerne mit Dämonen zu tun – auch nicht mit harmlosen, die nur die Ernte verwüsten und dem Vieh Krankheiten anhexen.«

			»Aber…«

			»Vergiß es«, meinte Mythor.

			Schritte wurden laut, gleich darauf stieß jemand die Riegel auf. Ein gut sechs Fuß großer, muskulöser Krieger mit bronzener Haut stand vor der Tür. Er mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf an der Mauer anzustoßen. Seine dunklen Augen musterten die Gefangenen der Reihe nach. Seine Kleidung war vornehm – über einem roten, lose bis zu den Knien fallenden Gewand trug er einen kunstvoll mit Eisen verstärkten Lederschutz. An seiner linken Hüfte hing ein kostbar gearbeitetes Langschwert herab, rechts hatte er eine zweite, knapp eine Elle lange Klinge umgegürtet.

			Sein Blick blieb an Mythor hängen. »Ich bin Kriegsführer Gelgam«, sagte er. »Mir unterstehen die 20 000 Kriegssklaven von Gönner Amburst. Den Torwachen ist wohl ein bedauerliches Mißverständnis unterlaufen. Du bist Mythor, dessen Kommen das Orakel von Tanur verkündet?«

			Der Angesprochene nickte stumm.

			»Selbstverständlich erhaltet ihr sofort eure Waffen zurück.«

			»Hat Gönner Amburst das angeordnet?«

			»Er weiß noch nicht, daß ihr in der Stadt weilt. Ich habe auch eben erst von meinen Männern erfahren, was geschehen ist.«

			Mythors Mienenspiel drückte Skepsis aus. »Mein Eindruck war, daß dieser Hauptmann der Stadtwache genau wußte, mit wem er es zu tun hatte. Aber er stellte sich bewußt dumm, um uns zumindest vorerst aus dem Weg räumen zu können.«

			»Du irrst«, widersprach Gelgam heftig. »Ich war zu ALLUMEDDON ein Kämpfer des Lichts und hätte mein Leben für unsere Sache gegeben. Leider wollte das Schicksal es anders. Aber ich trete noch immer für die Werte der Lichtwelt ein, wenn sie sich nicht mit den Interessen meines Gönners überschneiden. Und ich versichere dir, daß Amburst sich bereits auf das Treffen mit dir freut. Ich werde euch zu ihm bringen.«

			Sie erhielten ihre Waffen und ihre Pferde zurück und ritten gemeinsam los. Der Palast war so angelegt, daß er von allen Seiten gleichermaßen gut gesehen werden konnte.

			»Ich will in Feenor auch Freunde treffen«, sagte Mythor.

			»Wenn du es wünschst, kann ich dich hinführen.«

			»Ich weiß leider nicht, wo. Aber wir werden uns bestimmt nicht verfehlen. Coerl O’Marn…«

			Der Kriegsführer stieß einen überraschten Pfiff aus, in seinen Augen zeigte sich ein kurzes Aufleuchten. »Der Heerführer der Lichtwelt? Ich hätte mir denken können, daß O’Marn nur deinetwegen kommt.«

			»Dann weißt du, wo er sich aufhält?«

			»Leider nein.« Gelgam wirkte bereits wieder ruhiger. »Ich habe zwar Gerüchte gehört, daß Coerl O’Marn in Feenor sein soll, ihn aber noch nicht zu Gesicht bekommen. Dabei brenne ich darauf, ihm eines Tages gegenüberzustehen. Habt ihr Wichtiges miteinander zu besprechen?«

			Da war es wieder, dieses Gefühl, das es besser erscheinen ließ, sich zurückzuhalten. »Eigentlich nicht«, sagte Mythor. »Wir sind nur alte Freunde aus der Zeit lange vor ALLUMEDDON.«

			Das letzte Stück Wegs mußten sie absitzen. Diener nahmen ihnen die Pferde ab und führten sie fort. »Keine Sorge«, sagte Gelgam. »Für die Tiere wird bestens gesorgt. Die Ställe liegen dort hinter den blühenden Bäumen versteckt, weil Gönner Amburst den strengen Geruch verabscheut.«

			Fragend deutete Mythor auf den wuchtigen Bretterverschlag auf der höchsten Terrasse.

			»Eine der Statuen, die Ambursts Leibmagier Megur erschafft«, erklärte der Kriegsführer. »Es heißt, daß sie unseren Gönner darstellt und bald enthüllt wird.«

			Wenig später betraten sie einen zwar nicht sonderlich großen, dafür aber äußerst geschmackvoll eingerichteten Raum. Ilfa kam aus dem Staunen nicht heraus, während Sadagar mit den Schultern zuckte und Onia widerwillig die Mundwinkel verzog.

			Die Wände waren mit einer ockergelben Holztäfelung verkleidet, die regelmäßig von symbolhaften Intarsien durchbrochen wurde. Der Boden bestand aus rechteckigen Platten von weißem Marmor, ebenso wie der große, offene Kamin, der die Stirnseite des Raumes einnahm. Über dem Kamin war ein kostbarer Spiegel in die Täfelung eingelassen und darüber ein lebensgroßes Porträt, das zweifellos Gönner Amburst darstellte. Denn genau dieser Mann saß an der halbrund geschwungenen Tafel, hinter sich eine Ansammlung von Hellebarden, Morgensternen und Streitkolben und etliche auf Sockeln plazierte Rüstungen, denen man ansah, daß sie in vielen Schlachten ihre Träger beschützt hatten.

			»Willkommen in meinem Palast«, sagte er betont freundlich. »Ich freue mich, endlich den Mann kennenzulernen, den das Orakel von Tanur auserwählt hat.«

			»Auch ich habe schon viel von dir gehört«, erwiderte Mythor.

			»Hoffentlich nur Gutes.« Gönner Amburst verzog zwar das Gesicht zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben unbewegt. »Du kannst wohl nur Gutes gehört haben.« Er klatschte in die Hände, woraufhin zwei junge Frauen den Raum betraten. Sie gaben sich ehrerbietig, machten jedoch keineswegs den Eindruck von Dienerinnen.

			»Meine Gäste sind hungrig und haben Durst«, sagte Gönner Amburst. »Tragt ihnen vom Besten auf, was die Köche zu bieten haben.«

			Beide Frauen waren von einer ebenmäßigen Schönheit, wie man diese selten antrifft. Weißer Puder überdeckte ihre natürliche Hautfarbe und bildete einen starken Kontrast zu dem weit über die Schultern fallenden glänzend schwarzen Haar. Die Augenbrauen waren abrasiert; sie hatten sich weit dickere Brauen hoch auf die Stirn gemalt.

			Wortlos zogen sie sich zurück und brachten wenig später Krüge und tönerne Schüsseln mit dampfendem Inhalt, die sie vor Mythor und dessen Begleitern abstellten.

			»Ziert euch nicht, sondern greift zu«, forderte Amburst seine Gäste auf, während er selbst nach einer in Apfelscheiben gedünsteten Taubenbrust langte. Genießerisch kauend wandte er sich dann erneut an die Frauen, die abwartend verharrten:

			»Seht zu, daß meine Gäste ihre Gemächer gerichtet vorfinden.«

			»Mach dir keine Umstände wegen uns«, unterbrach Mythor. »Ein Raum genügt…«

			»Es sind keine Umstände. Mein Palast hat genügend Räumlichkeiten.«

			»Trotzdem. Ich möchte, daß wir ein gemeinsames Schlafgemach erhalten.«

			»Wenn es dein Wunsch ist«, nickte Gönner Amburst.

			Nach dem Essen wurde in kleinen, flachen Schalen ein dampfendes Getränk gereicht, eine Art Reiswein, der sein schweres Aroma aus dem Zusatz von Kräutern bezog. Die wohltuende Wirkung setzte sehr schnell ein, ohne daß der Kopf davon umnebelt wurde.

			»Ich will in Feenor auch Freunde treffen«, nahm Mythor die ins Stocken gekommene Unterhaltung auf. »Coerl O’Marn, den Heerführer der Lichtmächte…« Er beobachtete sein Gegenüber genau, doch Gönner Amburst zeigte keine Regung. »… und Mu, Erster Drachenbändiger des Drachenclans.«

			Amburst schürzte die Lippen. »Cesaroch von Drachenfels und dieser Mu weilen seit einem Tag als Gäste unter meinem Dach. Heute ist es schon spät, du wirst sie morgen sehen können.«

			»Und O’Marn?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe nichts von ihm gehört.«

			»Er muß sich inzwischen in Feenor befinden.«

			»Womöglich wurde er irgendwo aufgehalten.«

			»Ich kann es mir nicht vorstellen. Wenn ich um einen Gefallen bitten darf, versuche herauszufinden, ob O’Marn die Stadt betreten hat.«

			»Die Mühe wäre vergebens. Nichts geschieht in Feenor, ohne daß ich davon erfahre. Will er an den Verhandlungen der Clanführer teilnehmen?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Amburst fort: »Ein unter einem Herrscher vereintes Drachenland würde viel Blutvergießen vermeiden helfen. Wir wären stark genug, um den Finstermächten zu trotzen, ihnen vielleicht sogar den Kampf anzusagen. Von Feenor als meiner Hauptstadt aus könnte ich wirklich eine Insel des Lichts erschaffen, in der vor allem Kunst und Magie eine neue Blüte erleben.«

			»Erhebst du Anspruch auf den Thron des Herrschers?« fragte Ilfa verwundert. »Feenor ist trotz ihrer Größe und Schönheit als Machtfaktor bislang unbedeutend.«

			»Meine 20 000 Krieger auch?« lachte Amburst. »Sie sind bereit, alles im Kampf zu geben, weil sie guten Sold erhalten und es ihnen an nichts fehlt. Sieh dir dagegen die zusammengewürfelten Heere der einzelnen Clans an – sie hätten uns nicht viel entgegenzusetzen.«

			»Kann nicht gerade die Verzweiflung oftmals ein besserer Feldherr sein als jeder blinde Gehorsam?«

			»Das gilt nicht für meine Krieger«, winkte Gönner Amburst geringschätzig ab. »Mit ihnen an der Spitze hätte Drachenland nichts zu fürchten. Sogar ein Feldherr wie der sagenhafte Coerl O’Marn dürfte sich glücklich schätzen, solche Männer in seinen Reihen zu wissen.«

			»Krieger, die den wehrlosen Bauern vor den Toren von Feenor das Vieh stehlen, sind in meinen Augen nichts anderes als erbärmliche Feiglinge«, brauste Onia auf.

			»Sie haben bez…« Amburst unterbrach sich jäh. »Wer setzt solche Lügen in die Welt?«

			»Das tut nichts zur Sache«, wehrte Mythor ab.

			»Und ob.« Onia sah aus, als wollte er jeden Moment sein Kurzschwert ziehen und auf den Gönner losgehen. Aber Ilfa umklammerte sein Handgelenk. »Wenn du weiter bei uns bleiben willst, verhalte dich ruhig«, zischte sie so leise, daß nur der Bauer sie verstehen konnte. Onia sah sie erst verblüfft, an, schließlich nickte er zögernd.

			»Der Tag war lang, und ich sehe, ihr seid müde«, sagte Amburst unvermittelt. »Eine Fee wird euch zu eurem Schlafgemach führen.«

			*

			Das Zimmer wäre eines Königs würdig gewesen. Allein schon die dicken Teppiche mochten ein Vermögen wert sein; die auf ihnen dargestellten Bilder, Szenen aus der Vergangenheit von Feenor, wirkten auf seltsame Art lebendig.

			Ilfa zuckte beim Anblick der Wände zusammen. Auch Mythor blieb überrascht stehen, während Sadagar und Onia sich ein wenig verständnislos umsahen.

			»Die vier Bilder der Windrose«, ächzte Ilfa.

			Jede Wand trug ein anderes prunkvolles Gemälde. Das Bild des Westens zeigte einen begrenzten Ausschnitt des Drachenfelsmassivs mit Burg Drachenfels. Der Norden stellte Sankand, die Hauptstadt des Falkenlands dar, als diese noch unzerstört und nicht zur Hälfte im Meer versunken war. Im Osten lag das Sumpfland der Schlange mit der düsteren Burg Cruncalor, während im Süden die von prickelndem Leben erfüllten Straßen und Gassen von Feenor Wirklichkeit wurden. Mythor und Ilfa erkannten sofort, daß auch diese Bilder auf magische Weise ständigen Veränderungen unterworfen waren.

			Alle Gemälde waren fast detailgetreue Duplikate jener Bilder, die im Thronsaal auf Cruncalor dem Schwarzmagier Krol als Fluchthilfe gedient hatten. Nur so hatte er sich vor dem tödlichen Zorn der Sumpfbewohner retten können, die ihn für das Erscheinen des MOLOCHS und das unrühmliche Ende Yhsitas verantwortlich machten. Mythor erinnerte sich nur zu genau, wie er in dem Gemälde der Straßenszene von Feenor plötzlich Krols Bildnis in der Menge entdeckt hatte. Obwohl er sicher war, den Magier dort vorher nicht gesehen zu haben.

			Ilfa schien seine Gedanken zu erraten. »Wir finden ihn«, sagte sie bestimmt. »Er entkommt uns kein zweites Mal.«

			»Vielleicht kann ich euch dabei helfen«, erklang unvermittelt eine weiche Frauenstimme. Mythors Rechte zuckte zum Schwert, dann erst sah er sich um. Auch Ilfa und Sadagar hatten ihre Waffen halb gezogen.

			In einer Ecke des Raumes stand ein zwei Schritt hohes und ebenso breites, mit gerafften Stoffen bespanntes Gestell. Welchem Zweck es dienen mochte, blieb auf den ersten Blick verborgen – außer, daß jemand sich leicht dahinter verbergen konnte.

			»Wer bist du?« wollte Mythor wissen.

			Ein Mädchen, kaum älter als zwanzig Lenze, trat hinter dem Vorhang hervor. Das bleiche Gesicht und die langen schwarzen Haare wiesen sie als Fee aus. Sie trug weite Hosen und darüber nicht weniger als sechs verschieden gefärbte Gewänder mit unterschiedlich langen Ärmeln, von denen vom Handgelenk bis zum Ellenbogen jeweils ein mehrere Finger breiter Saum zu sehen war.

			»Verzeiht, wenn ich euch erschreckt habe. Ich bin Fee Neira.«

			»Niemand ist uns gefolgt«, sagte Mythor, als ihr Blick ein wenig ängstlich zur Tür hinüberwanderte. »Sei unbesorgt.«

			Die Fee zeigte ein verführerisches Lächeln. Zögernd streckte sie ihre Hand aus, fuhr sanft über Mythors Wange und tastete hinter sein Ohr. Schließlich nickte sie zufrieden. »Du mußt es sein. Das Mal, von dem O’Marn sprach, ist da.«

			»Coerl O’Marn?« platzte Mythor überrascht heraus. »Du hast Nachricht von ihm?« Er war drauf und dran, die Fee in seine Arme zu schließen, doch als er sah, wie Ilfa verkrampft die Lippen aufeinanderpreßte, ließ er die Arme sinken.

			»Nicht von O’Marn«, flüsterte Neira. »Der Magier Kumezag läßt dir sagen, du sollst am morgigen Abend in die Feen-Stube der 777 Künste kommen. Er erwartet dich dort.«

			»Das ist alles?« machte Mythor enttäuscht, obwohl er kaum mehr hatte erwarten dürfen. »Wo ist Coerl O’Marn? Werde ich ihn auch treffen?«

			»Das Schicksal ist unberechenbar und führt die Menschen mitunter auf verschlungenen Pfaden.« Das klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Laß mich jetzt gehen.«

			»Vor wem hast du Angst?«

			Stumm schüttelte die Fee den Kopf. »Bitte. Ich darf nicht auffallen.«

			»Noch ein Wort«, vertrat Onia ihr den Weg. »Ich suche meine Tochter Elisia.«

			»Die Stadt ist groß. Ich kann dir nicht helfen.«

			»Sie kam vor wenig mehr als zwei Sommern.«

			»Ich bleibe in eurer Nähe.« Geschickt huschte die Fee um Onia herum und verließ den Raum, bevor jemand sie zurückhalten konnte.

			»Morgen abend«, murmelte Ilfa. »Wirst du hingehen?«

			»Wie ich unseren Freund kenne«, antwortete Sadagar an Mythors Statt, »kann er es kaum noch erwarten.«

			*

			Den ganzen Tag über hatte Gerrek sich mehr wie ein Gefangener denn als Gast gefühlt, wenngleich es ein wunderschöner goldener Käfig war, in dem Gönner Amburst Cesaroch und ihn gefangenhielt. Amburst hatte sich nicht ein einziges Mal blicken lassen und statt dessen seinen Leibmagier gesandt, um ihnen mitzuteilen, daß dringende Geschäfte ihn von seinen Pflichten als Gastgeber abhielten. Hinzu kam, daß Cesaroch von Drachenfels sich zunehmend unwohl fühlte, was er nicht zuletzt dem seltsamen Bretterverschlag auf der höchsten Terrasse des Palasts zuschrieb.

			»Ich weiß nicht, was in Feenor vorgeht«, murmelte er. »Aber es läßt sich mit den Zielen des Lichtes nicht vereinbaren.«

			Endlich brach der Abend an. Im Schutz der heraufziehenden Dunkelheit verließ Gerrek den Palast. In den Gärten herrschte noch reges Treiben, doch kaum einer der Künstler und Magier beachtete den hellhaarigen Jüngling.

			Als Waffenklirren und das Geräusch schwerer Schritte sich näherten, verschwand Gerrek hinter einer Ansammlung mannshoher Sträucher. Die Krieger stampften vorbei, ohne ihn zu bemerken. Mittlerweile war es so dunkel geworden, daß die Sicht kaum noch fünf Schritt weit reichte. Während auf den tieferen Ebenen unzählige Lichter brannten, verschmolzen hier oben die Schatten zur bedrückenden Finsternis einer Neumondnacht.

			Gerrek verließ sein Versteck nicht mehr als Mandaler und Erster Drachenbändiger Mu, als der er in Cesarochs Begleitung nach Feenor gekommen war, sondern als das Zerrbild eines Drachen, eines Beuteldrachen genaugenommen, in den ihn vor langer Zeit eine Hexe verwandelt hatte. Fast acht Fuß groß, war er sich seiner imposanten und zugleich furchterregenden Erscheinung durchaus bewußt. Aus seiner lederartigen Haut, purpurn mit gelben Schecken, sprossen überall am Körper borstig verfilzte Haarbüschel. Er gefiel sich selbst nicht mit dem langen Hals, dem nach unten breiter werdenden Körper mit dem Beutel am Bauch und dem mannslangen Rattenschwanz, der ihm zumindest mehr im Weg als nützlich war. Einen großen Vorteil besaß die Gestalt des Beuteldrachen jedoch: Er sah des Nachts genauso gut wie am Tag.

			Der heisere Aufschrei eines Mädchens ließ ihn zusammenzucken. Es stand keine drei Schritt entfernt an einem kleinen Teich und starrte ihn ungläubig an.

			Gerrek war im ersten Moment nicht minder erschrocken. Fauchend stachen zwei ellenlange Flammenzungen aus seinen Nüstern hervor. Im selben Moment warf das Mädchen sich herum und hetzte, von Panik erfüllt, davon.

			Gerreks faltiger Rachen mit den zitternden Barthaaren und den gelben Fangzähnen spiegelte sich im Wasser des Teiches. Unwillkürlich mußte er grinsen. Wer würde dem Mädchen glauben, falls es den Mut fand, von der Begegnung zu reden? Eine Erscheinung wie er war einmalig.

			Ohne weiteren Zwischenfall erreichte der Beuteldrache sein Ziel. Vergeblich versuchte er, durch die Ritzen des Bretterverschlags hindurch etwas zu erkennen, aber nur eine vollkommene Finsternis schlug ihm entgegen.

			»Pah«, machte er und lauschte den Geräuschen der Nacht, die hier oben seltsam gedämpft wirkten. »Das einzig Unheimliche sind die. Holzwürmer in den Balken.«

			Nirgendwo fand sich auch nur ein halbwegs lockeres Brett.

			»Macht nichts«, murmelte Gerrek. »Schwierigkeiten sind dazu da, daß man sie beseitigt.« Mit dem Kurzschwert lockerte er die Nägel wenigstens so weit, daß er sie mühelos herausziehen konnte. Bald war die Lücke groß genug, und er zwängte sich rückwärts kriechend hindurch. Von innen stellte er die Bretter dann so übereinander, daß keiner, der zufällig vorbeikam, das Loch bemerkte. Er fröstelte leicht, schrieb dieses Gefühl aber seiner Erregung zu.

			Da eine zweite hölzerne Wand den Zugang abtrennte, war die Statue noch immer nicht zu sehen. Vorsichtig, das Schwert in der Rechten, schlich Gerrek weiter.

			Die Anwesenheit von etwas Bösem wurde deutlicher spürbar. Unwillig schnaubend unterdrückte er das Bedürfnis, sich umzuwenden und Hals über Kopf davonzustürzen.

			Ein zögernder Schritt… Schwärze schien sich vor ihm zusammenzuballen, Gestalt anzunehmen.

			Der nächste Schritt, zaghafter als der vorherige…

			Da war die Statue. Gerrek spürte sie mehr als er sie sehen konnte. Er wollte schreien, doch nicht ein Laut drang aus seiner Kehle. Er wollte sich herumwerfen und fliehen, aber er stand wie angewurzelt. Eine bleierne Schwere stieg von seinen Beinen auf und lähmte ihn.

			Entsetzt erkannte Gerrek, daß er selbst zur Statue wurde.

			Dann war nichts mehr.

			*

			»…ich sage euch, ein geeintes Drachenland wird es nur unter meiner Herrschaft geben.« Leuthor von Prankant hämmerte mit der Faust auf die Tafel, daß der Inhalt seines Bechers überzuschwappen drohte. »Kein anderer ist stark genug, sich den wartenden Aufgaben zu stellen.«

			»Kein anderer?« höhnte Domerina. »Auch wenn dein Maul nur halb so groß wäre wie dein Leibesumfang, wärest du nicht der Richtige.«

			»Wer dann?« Leuthors ohnehin rötliche Haut verfärbte sich vor Zorn noch dunkler. »Ein krankhaft intrigantes Weib, das schuld ist am Tod ihres Stiefsohnes und ihres Gatten, sollte kaum die Geschicke eines Landes leiten. Jeder, der hier sitzt, wird mir zustimmen.«

			Pacol und Durang nickten zögernd. Nur Cesaroch von Drachenfels hielt sich zurück.

			»Das ist eine Verschwörung«, keifte Domerina. »Ihr habt euch gegen mich zusammengetan.« Außer sich vor Wut, riß sie ihr Schwert aus der Scheide. »Wagt ja nicht, mich zu hintergehen.«

			»Beruhige dich, Domerina«, sagte Cesaroch. »Alle sind gereizt, weil es um sehr viel geht…«

			»Ich nicht«, brauste sie auf. »Die Macht kann nur einer von uns besitzen.«

			»Warum fällen wir kein Urteil, wie es uns zusteht?« wollte Durang von Rudemoon wissen.

			»Er hat recht«, rief Domerina. »Sollen die Waffen entscheiden.«

			»Du kämpfst mit der Schärfe deiner Zunge?« Herausfordernd starrte Leuthor die Frau an. Fast gleichzeitig schnellte sie vor, schwang sich über die breite Tafel, daß sie unmittelbar neben dem Anführer des Löwenclans zu stehen kam, und ließ ihr Schwert mit aller Kraft herabsausen. Der davon völlig überraschte Leuthor konnte den Hieb nur halb abwehren. Die Klinge spaltete seine linke Schulter und zog eine tiefe Wunde quer über seinen Oberkörper. Einen Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den Augen, brach er zusammen.

			»Noch jemand, der mich nicht haben will?« fragte Domerina lauernd.

			»Du bist zu weit gegangen…«

			»Wenn du ihn getötet hast, werden wir Quelstenn dem Erdboden gleichmachen.«

			» Vorher werdet ihr Narren euch an meinem Heer die Schädel einschlagen.«

			Gemeinsam griffen Pacol und Durang an. Hart prallten die Waffen aufeinander, hallte das stählerne Klirren durch den Saal. Domerina kämpfte mit der Kraft eines geübten Kriegers und der Geschicklichkeit einer Frau. Sehr schnell zeigte sich, daß sie mit ihren Gegnern nur spielte. Ein Ausfall jagte den anderen, Finte folgte auf Parade, beide Männer wurden immer mehr in die Verteidigung gedrängt, behinderten sich schließlich gegenseitig, als Domerina wie eine Besessene auf sie eindrosch. Cesarochs verzweifelt beschwichtigende Rufe verhallten ungehört.

			Plötzlich wurden die Türen aufgerissen. Dutzende großer, gehörnter Gestalten brachen herein. Die Äxte und Schwerter, Sensen und Speere in ihren Krallenhänden waren rot vom Blut Gefallener.

			Shrouks!

			Und hinter ihnen kam der Wölfische: Xatan – Heerführer der Finstermächte.

			Cesaroch von Drachenfels war blind, er konnte nicht sehen, was um ihn her geschah. Aber er spürte die Ausstrahlung des Bösen. Sein gellender Aufschrei erstickte abrupt, als die Shrouks angriffen.

			»Tötet Xatan!« brüllte Domerina. Zwei Shrouks fielen unter ihren kraftvollen Hieben. Das Schwert mit beiden Händen führend, brach sie jeden Widerstand und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Angreifer.

			Zu spät sah sie Xatan den Speer schleudern. Ihr Kettenhemd bot keinen Schutz. Einen Moment lang schwankte sie, aber während ihre Linke den Schaft umklammerte, hob sie mit der Rechten erneut ihr Schwert. Die Shrouks wichen zur Seite, als sie mit steifen Schritten auf Xatan zutaumelte. Nur eine schier unmenschliche Willenskraft hielt sie noch auf den Beinen – der Wille, den Heerführer der Finsternis mit in den Tod zu nehmen.

			»Stirb, du Bestie!« Domerina holte gegen den wie versteinert vor ihr stehenden Xatan aus. Aber das Schwert löste sich aus ihren kraftlos werdenden Fingern. Für die Dauer eines Lidschlags starrte sie ihre Hand an, dann erst schien sie zu begreifen. Sie starb, ehe ihr Körper den Boden berührte.

			Einen Aufschrei nur mühsam unterdrückend, fuhr Mythor hoch. Sein Atem ging hastig, er schwitzte. Eine ganze Weile verging, bis er verstand, daß alles nur ein Traum gewesen war.

			Mitternacht mußte längst vorbei sein. Die Öllampe neben der Tür verbreitete nur mehr einen schwachen Schein. Doch selbst diese spärliche Helligkeit genügte, um Mythor erkennen zu lassen, daß sich einiges verändert hatte. Im Nu war er auf den Beinen, nahm die Lampe und wandte sich dem Bild des Südens zu.

			Die Straßen von Feenor auf dem Gemälde waren noch dieselben – aber die Menschen lagen tot oder sterbend zwischen den Häusern, und jene, die den ersten Ansturm überlebt hatten, sahen sich Horden von Shrouks gegenüber. Feuer flackerten auf, die in dem trockenen Gebälk rasch um sich griffen.

			Finsternis überzog den Himmel, der nur in einem verhältnismäßig schmalen Bildausschnitt zu sehen war. Dräuende, wallende Finsternis, die unaufhaltsam tiefer sank und alles Leben in sich aufsog.

			»Der MOLOCH«, stöhnte Mythor entsetzt.

			Es war nur ein Bild, eine Vision, doch Mythor war überzeugt davon, daß es Wirklichkeit werden konnte.

			In Feenor wird über die Zukunft von Drachenland entschieden.

			Die Worte des Orakels von Tanur gewannen jäh eine schreckliche Bedeutung.

			*

			Lange lag er mit seinen Ängsten und Befürchtungen wach und starrte zum Bild des Südens hinüber, das sich immer mehr mit Finsternis überzog. Als er dann endlich vor Morgengrauen doch einen kurzen Schlaf fand, war es fast schon zur Gewißheit geworden, daß Xatans Finsterheer die Stadt angreifen würde. Um so überraschter war Mythor, das Gemälde schließlich wieder in unveränderter Herrlichkeit zu sehen, als sei nichts vorgefallen.

			Gönner Amburst ließ sich an diesem Morgen nur kurz sehen und entschuldigte sich mit dem Hinweis auf wichtige Vorbereitungen für seinen Geburtstag. Der Leibmagier Megur, zweifelsohne der zweitmächtigste Mann, gab sich zwar freundlich und gesprächig, aber im nachhinein betrachtet, waren seine Worte nichtssagend. Als Mythor den Wunsch äußerte, endlich mit Cesaroch und Mu zusammenzutreffen, wirkte Megur für einen flüchtigen Moment sogar schroff.

			»Cesaroch von Drachenfels fühlt sich nicht wohl. Er hat sich niedergelegt und wünscht keinen Besuch zu empfangen.«

			»Dann führe mich zu Mu.«

			»Später.«

			Mythor reagierte überaus ärgerlich, besann sich aber noch rechtzeitig eines Besseren. »Ich finde den Weg selbst«, stieß er hervor.

			»Mu ist spurlos verschwunden«, gestand Megur. »Auch Cesaroch hat keine Ahnung, wohin er gegangen sein kann.«

			»Dann wirst du sicher nichts einzuwenden haben, wenn wir uns Feenor ansehen«, sagte Ilfa. »Außer einem Verlies und dem Palast haben wir leider noch nicht viel kennengelernt.«

			»Die Niederungen der Stadt sind kein Pflaster für Fremde.«

			»Fürchtest du wirklich um unsere Sicherheit?« fragte Mythor. »Oder gibt es Dinge, die wir besser nicht sehen sollten?«

			Der Magier wehrte hastig ab. »Seit ALLUMEDDON treibt sich viel Gesindel herum.«

			»Natürlich«, nickte Sadagar spöttisch. »Wir könnten einem Halsabschneider in die Hände fallen.«

			Megurs Miene verzerrte sich. »Ich kann euch nicht daran hindern«, sagte er. »Aber hört auf meinen Rat und nehmt euch einen kundigen Führer. Vielleicht ist Gelgam dazu bereit.«

			»…oder eine von Gönner Ambursts Feen«, meinte Mythor und bekam dafür Ilfas Faust zwischen den Rippen zu spüren.

			»Ich werde Gelgam bitten, euch zu begleiten«, versprach der Magier.

			Wenig später erschien Neira in ihrer Nähe. »Ich kann dich zu Kumezag in die 777 Künste bringen«, sagte sie zu Mythor. »Ich habe es so eingerichtet, daß meine Abwesenheit nicht auffällt.«

			»Gelgam wird uns durch Feenor führen«, erwiderte Ilfa schroff.

			Das Lächeln auf Neiras Zügen blieb unverändert freundlich. »Ich denke, auf ihn dürft ihr euch verlassen. Dennoch ist es nicht gut, wenn alle zusammen gehen.«

			»Du meinst, wir könnten Kumezag gefährden?« wollte Mythor wissen. »Was ist mit Coerl O’Marn?«

			»Manchmal haben sogar die Wände Ohren«, sagte die Fee leise. »Aber es gibt genügend Schleichwege, die nur Eingeweihten bekannt sind.«

			»Hast du etwas von Elisia erfahren?« platzte Onia heraus. Er sah das flüchtige Aufblitzen in ihren Augen nicht, als sie sich zu ihm umwandte und bedauernd den Kopf schüttelte. »Dann gehe ich mit Mythor«, erklärte er. »Zum einen finde ich mich in Feenor so leidlich zurecht, zum anderen darf ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mich in einer der Feen-Stuben umzuhören. Jemand muß schließlich wissen, wo meine Tochter steckt.«

			»Warum eigentlich nicht«, nickte Ilfa. »Du kannst nichts Besseres tun, als die beiden zu begleiten.«

			»Bist du eifersüchtig?« rief Sadagar überrascht aus. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

			»Auf dieses Weib mit dem weiß gekalkten Gesicht? Pah.« Sadagars spöttisches Grinsen veranlaßte Ilfa zu einer Reihe wüster Beschimpfungen, doch plötzlich unterbrach sie sich. »Was sollen wir Gelgam erzählen, wenn du fort bist?«

			»Dir fällt bestimmt etwas ein«, meinte Mythor. »Sage ihm einfach…«

			»…er sei mit seiner Gespielin verschwunden.« Sadagar machte vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, um aus Ilfas Reichweite zu gelangen.

		

	
		
			6.

			Für den Fremden, der nach Feenor kam, mochte die Stadt ein glitzerndes Juwel sein, derjenige aber, der ihre Schattenseiten kennenlernte, rümpfte bald angewidert die Nase. Alle Schönheit endete an einem Hain üppig blühender, duftender Pflanzen, die stellenweise so dicht miteinander verwuchert waren, daß Mythor sein Schwert zu Hilfe nehmen mußte, um überhaupt ein Durchkommen zu ermöglichen. Es stank plötzlich nach Unrat und Verwesung, und Schwärme fetter Fliegen stürzten sich auf die ungebetenen Besucher.

			Armselige, halb verfallene Holzhütten drängten sich jenseits des kleinen Wäldchens. Die Straßen waren nicht mehr gepflastert, riesige Pfützen bedeckten den Lehmboden; mit armseligen Fetzen bekleidete Kinder prügelten sich im Schlamm. Hunde sprangen kläffend umher, einer von ihnen schnappte nach Mythor, verkroch sich aber nach einem Fußtritt jaulend unter dem nächsten Bretterboden.

			Hungrige, ausgemergelte Gesichter wandten sich Neira und ihren Begleitern zu, nach einem Almosen flehende Kinderhände reckten sich ihnen zitternd entgegen. Im Nu waren die drei von einer größer werdenden Schar umringt.

			»Gib ihnen nichts«, warnte die Fee, als sie Mythors Hand unter seinem Umhang verschwinden sah. »Noch hält die Furcht sie zurück, aber sie würden nicht zögern, dir das Wams vom Leib zu reißen.«

			Schmale, tiefe Gräben waren vor den Hütten gezogen – in ihnen staute sich der Unrat fast knietief. Je weiter man kam, desto unerträglicher wurde der Gestank.

			»Jeder heftige Regen schwemmt den Dreck davon«, sagte Neira. »Es hat nur schon lange nicht mehr geregnet.«

			Wenn ihn fremde Augen anstarrten, las Mythor Furcht und Verzweiflung in ihnen. Die meisten Menschen hier waren von körperlichen Gebrechen gezeichnet, waren Aussätzige, die dem Tod näher standen als dem Leben.

			»Es war nicht immer so«, sagte Neira, die Mythors Unsicherheit zu fühlen schien. »Das Chaos zu ALLUMEDDON hat vieles verändert. Gönner Amburst und die anderen Reichen lassen gelegentlich Brot hierher bringen oder auch mal ein Schwein, und sie glauben, damit genug getan zu haben. Doch das ist nicht wahr. Wenn wir Feen nicht versuchten, wenigstens die ärgste Not zu lindern…« Sie schwieg, weil Mythor plötzlich herumfuhr und sein Schwert halb aus der Scheide zog. Kreischend stoben die Kinder auseinander.

			Er deutete auf eine gut zehn Schritt entfernte Wand. Aber da war nichts außer den ineinanderfließenden Schatten des späten Nachmittags. Dabei hatte er für einen flüchtigen Augenblick geglaubt, eine vermummte Gestalt zu sehen, die regungslos zu ihnen herüber starrte.

			»Neira…«, erklang es flehentlich. Eine bedauernswerte Kreatur schob sich durch den Schlamm auf sie zu. Das Gesicht war von blutigen Striemen entstellt, die kleinen, pupillenlosen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Das Geschöpf, ob Mann oder Frau war nicht zu erkennen, schien von der Hüfte an gelähmt zu sein.

			»Spieler…«, machte die Fee überrascht. »Warum bist du nicht beim See?«

			Ein heiseres Lachen antwortete ihr. »Ich kann mich endlich bewegen. Sieh her!«

			Die Stimme war die eines Mannes, auch wenn keinerlei Bartwuchs sein Kinn zierte. Auf den Ellbogen stemmte er den Oberkörper hoch und ließ sich dann nach vorne fallen, wobei er Neira um gut einen halben Schritt näher kam.

			»Ich brauche keine Hilfe mehr.« Das klang unsagbar stolz.

			Sie nickte lächelnd. »Trotzdem solltest du noch warten. Deine Wunden sind zu frisch.«

			»Ach was. Ich will wissen, wer die Fremde ist, die durch den Wasserfall kam. Sie hat euch beobachtet.«

			»Dort drüben?« Mythor deutete auf die Hütte.

			Spieler nickte. »Wann kommst du wieder, Neira?«

			»Morgen, vielleicht auch erst in zwei Tagen. Ich weiß es noch nicht. Haltet die Fremde zurück, falls sie uns folgen will.«

			Spielers narbiges Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. »Wir werden es zumindest versuchen.«

			Sich mehrmals umblickend, zog die Fee Mythor und Onia ins Innere der nächsten Behausung. Ein uraltes, buckliges Weib kauerte auf dem nackten Boden und kaute eine Handvoll großer, brauner Blätter. Sie hob kaum den Kopf, als die drei vorbeihasteten und durch eine schmale Öffnung in der rückwärtigen Wand wieder verschwanden.

			»Diese Menschen sind ärmer dran als du, Onia«, sagte Mythor.

			»Dann sollen sie mein Vieh haben«, stieß der Bauer wütend hervor.

			Zu ihrer Rechten wuchsen rauhe Felsen auf. Neira führte ihre Begleiter zwischen Schlingpflanzen und dürrem Gestrüpp hindurch und deutete auf eine mit Decken verhängte Höhle. »Spieler lebt hier«, sagte sie. »Er war einer von den Gauklern, die glauben, schnell zu Wohlstand kommen zu müssen. Aber er wurde beim Falschspiel erwischt und ausgepeitscht; seither ist sein Rückgrat angebrochen.«

			Das Tosen eines kleinen Wasserfalls wurde lauter. Nicht weit von der Höhle entfernt, stürzte ein Bach in vielfältigen Kaskaden den Fels herab und bildete im Auslauf einen nicht sehr großen, vermutlich aber tiefen See, in den auch die Gräben einmündeten. Die brackige, übelriechende Brühe war fast gänzlich von Algen überwuchert.

			Neira deutete auf den Vorhang aus gischtendem Wasser. »Wir müssen da hindurch.«

			Eng an den Fels gepreßt, schoben sie sich weiter. Es wurde so dunkel, daß man die Hand kaum vor Augen sehen konnte, aber dann, fast übergangslos, hatte das schöne Feenor, die Stadt der Künstler und Mäzene, sie wieder.

			Aus einer engen, düsteren Seitengasse traten sie ins pulsierende Leben hinaus. Niemand schien bemerkt zu haben, woher sie gekommen waren. Überhaupt achtete kaum jemand auf sie.

			Mythor verspürte eine eigenartige Unruhe. Immer wieder wandte er sich um, weil er das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Aber da war niemand.

			»In der Menschenmenge auf dem Markt können wir leicht untertauchen«, sagte Neira.

			Vereinzelt flammten erste Lampen auf. Der hereinbrechende Abend tat dem bunten Treiben keinen Abbruch – die Händler boten höchstens noch lauter als zuvor ihre Waren an, suchten sich gegenseitig zu überbieten, feilschten und schimpften, wenn Vorübergehende kein Interesse an ihren Waren zeigten. Alles was irgendwie einzutauschen oder zu Geld zu machen war, wurde feilgeboten.

			Neira ließ sich von der Menge treiben, und Mythor und Sadagar hatten Mühe, sie nicht zu verlieren. Erst vor dem Stand eines Gauklers blieb sie stehen. Der Mann war gut einen Kopf kleiner als sie, schien aber offenbar die Attraktion auf dem Platz, wozu nicht zuletzt sein Aussehen beitrug. Das Haar in der Mitte gescheitelt, war die rechte Hälfte weiß und die andere schwarz eingefärbt; auch das Gesicht war schwarz und weiß angemalt, nur genau entgegengesetzt, und beim Wams verhielt es sich wieder andersherum. Zwei Käfige mit großen, bunten Vögeln standen zu beiden Seiten des Tisches. »Kommt her… kommt her… kommt her…«, krächzte einer der Vögel schier ununterbrochen.

			»Ein Spielchen?« rief der Gaukler Mythor zu. »Sieh genau her!« Er hielt drei große, ineinander verflochtene Ringe hoch. Ein sanfter Ruck, ein zufriedenes Lachen, die Ringe sprangen wie von selbst auseinander. Und ebenso schnell waren sie wieder miteinander verschlungen. »Versuch’s ruhig, noch kostet es nichts.« Ehe Mythor es sich versah, hatte der Schwarzweiße ihm die Ringe in die Hand gedrückt.

			Es sah einfach aus, aber das war es nicht. Mythor versuchte sich vergeblich daran, er fand auch keine versteckte Bruchstelle, an der eine Trennung möglich gewesen wäre.

			Neira nahm ihm die Ringe aus der Hand, nur einen Augenblick später legte sie jeden einzeln zwischen die Käfige. Einige der Umstehenden spendeten Beifall.

			»Hast du Krieger gesehen?« raunte die Fee dem Gaukler zu, als er die Ringe wieder aufhob.

			»Nein«, gab er ebenso leise zurück, daß selbst Mythor, der unmittelbar neben ihm stand, die Worte mehr von seinen Lippen ablesen mußte, als er sie verstehen konnte. »Die 777 Künste wird nicht überwacht.«

			Ein flüchtiges Zwinkern, ein Nicken… »Gehen wir«, sagte Neira.

			Sich abrupt umwendend, bemerkte Mythor wieder jene vermummte Gestalt, nur stand sie diesmal mit dem Rücken zu ihm. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, glaubte er doch, den Träger der braunen, bodenlangen und weit fallenden Kutte mit der tief ins Gesicht herabgezogenen Kapuze zu kennen. Gleichzeitig zweifelte er aber auch daran, denn diese Begegnung, in der Nähe von Tambuz, im Norden des Drachenlands, lag einige Zeit zurück.

			»Was ist?« wollte Onia wissen. »Was hast du?«

			Mythor machte zwei schnelle Schritte nach vorne. Die Vermummte beachtete ihn noch immer nicht. Sie mußte es einfach sein; er war überzeugt davon, daß sie ihm nachstellte.

			»Julia«, rief er. »Julia von Carragon.«

			Das Antlitz einer greisen Frau mit tief in den Höhlen liegenden, geröteten Augen wandte sich ihm zu. Für die Dauer eines Lidschlags starrten sie einander an, dann war sie plötzlich verschwunden. Mythor hörte ihre Worte von damals in sich nachklingen: Ich bin eine Ausgestoßene, dennoch habe ich Macht über vieles. Weil die Kraft des Dämons in mir schlummert, den ich tötete, als der Lichtbote Gorgan und Vanga heimsuchte.

			»Wir müssen weiter«, drängte Neira. Mythor folgte ihr wie im Traum. Er konnte nicht glauben, daß diese neuerliche Begegnung mit der Alten ein Zufall war.

			Allmählich wurde es ruhiger ringsum. Die hereinbrechende Dämmerung schien die Feenorer mit geradezu magischer Kraft in die vielen Schänken zu ziehen, vor denen sich Bratenduft mit dem Geruch schalen Biers vermischte.

			»Hinter dem nächsten Brunnen liegen die 777 Künste«, sagte Neira. »Du solltest wissen, daß der Magier Kumezag und dein Freund Coerl O’Marn untertauchen mußten und sich nur noch einem kleinen Kreis Feen anvertrauen konnten, zu denen ich auch gehöre. Außerdem gibt es Feen, die insgeheim den Finstermächten dienen – vor ihnen müssen wir uns in acht nehmen.«

			»Krol?« stieß Mythor hervor. »Weilt er in Feenor?«

			»Ich weiß nicht.« Neira schien zu überlegen. »Aber Kumezag erwähnte, daß die Finstermächte einen Plan vorbereiten, in den der Schwarzmagier verwickelt ist.«

			*

			Berauschende, die Sinne umnebelnde Farbenspiele erwarteten jeden, der die Feen-Stube betrat. Flackernde Kerzen über dem Eingang trugen den Schein des Regenbogens bis in den hintersten Winkel der Schankstube.

			Im ersten Moment war Mythor wie geblendet, dann gewöhnten seine Augen sich schnell daran. Zu seiner Überraschung bemerkte er, daß kaum Feen an den Tischen saßen, wohl aber Dutzende brotloser Künstler, wie leicht an ihrem Äußeren zu erkennen war. Mäzene schienen sich demnach nur einer bestimmten Schicht Auserwählter anzunehmen.

			Neira führte Mythor und Onia in einen Nebenraum, von dem aus die Schankstube leicht überblickt werden konnte, der aber selbst im Schatten verborgen lag. Der Wirt nickte der Fee auffordernd zu.

			Ein einziger Tisch… Der Mann, der vornübergebeugt da saß, den Kopf in die Handflächen gestützt, schien zu schlafen. Er wirkte unscheinbar. Sein langes, schlohweißes Haar war zu Zöpfen geflochten und im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen. Ein lose über die Schultern fallender Umhang verbarg, was er darunter trug.

			»Er ist da«, sagte Neira leise zu ihm.

			Der Mann hob den Kopf, fixierte Mythor aus dunkel geränderten Augen. Er wirkte unsagbar müde. Aber es war eine Müdigkeit, die aus der Erschöpfung herrührte.

			»Zu spät«, kam es tonlos über die blutleeren, zitternden Lippen.

			Mythor beugte sich zu ihm hinab und faßte ihn an den Schultern. Kumezags Blick verlor sich irgendwo in weiter Ferne.

			»Du kannst mich zu O’Marn führen?«

			Der Magier schwieg. Nur langsam hob er den Kopf, trat ein hoffnungsvolles Leuchten in seine Augen.

			»Coerl O’Marn«, drängte Mythor. »Du mußt mich zu ihm führen.«

			»Ich weiß… wo er ist«, brachte Kumezag stockend hervor. »Aber mehr als nur Wasser… trennt euch. Ich… kann dich nicht führen.«

			»Ein guter Wein wird seine Zunge lösen und ihn gesprächiger machen«, bemerkte Onia.

			Mythor warf der Fee einen fragenden Blick zu – sie zuckte nur mit den Schultern.

			»Es gibt nichts Besseres«, bekräftigte der Bauer. »Wir haben uns auch einen Schluck verdient.« Er winkte einem der Schankburschen.

			Wenig später standen vier Becher, randvoll mit rotem Rebensaft gefüllt, auf dem Tisch. Kumezag trank mit kurzen, hastigen Schlucken, es störte ihn nicht, daß der Wein an seinem Kinn herabtropfte und den Umhang dunkel färbte. Er leerte fast den halben Becher, bevor er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr und tief einatmete.

			»Besser?« Besorgnis schwang in Neiras Stimme mit.

			Der Magier nickte schwer. »Coerl O’Marn war schon immer von besonderem Ehrgeiz besessen.« Das Reden fiel ihm zunehmend leichter. »Aber er hat sich zuviel zugemutet, als er glaubte, die Geheimnisse des BUCHES DER ALPTRÄUME erforschen zu können. Ich hätte ihn warnen sollen, anstatt ihn zu unterstützen.« Offenbar war es die Erinnerung an bestimmte Ereignisse, die Kumezag quälte. Wieder setzte er den Becher an seine Lippen und trank, wobei er viel von dem Wein verschüttete. Mythor tauschte dann den leeren Becher gegen seinen vollen aus. »O’Marn hat Unglaubliches erlebt und in seinem Vermächtnis niedergeschrieben. Er hat es für dich…« Ein jäher Krampf schüttelte den ausgemergelten Körper.

			»Es ist gleich wieder vorbei«, bemerkte Neira.

			Tatsächlich fuhr Kumezag nur einen Augenblick später fort: »Ich habe alles getan, um O’Marn am Einschlafen zu hindern, damit der MOLOCH nicht die Herrschaft über ihn erringen kann. Du mußt mir glauben, Mythor, ich habe kein magisches Mittel gescheut, aber ich… ich bin am Ende mit meinen Kräften.«

			»Wenn ich O’Marn beistehen kann, will ich es tun«, sagte Mythor. »Wo ist er?«

			»Ich fürchte, alles ist zu Ende. Wenn O’Marn zusammenbricht, wird der MOLOCH aus seinen Alpträumen endgültig Wirklichkeit werden und schrecklich wüten… Du mußt das verhindern, Mythor, hörst du.« Lauter werdend, hatte der Magier die letzten Worte fast schon hinausgeschrien. Zum Glück schien jedoch niemand aufmerksam geworden zu sein.

			»Wo ist er?« fragte Mythor noch einmal mit aller Eindringlichkeit.

			»Im Musentempel Amphitar auf den Ararene-Inseln. Er hat auf Einladung von Gönner Amburst dort Zuflucht gefunden.«

			»Amburst weiß also, daß Coerl in Feenor weilte?« machte Mythor überrascht.

			»Natürlich«, nickte Kumezag. »Sein Leibmagier Megur hat schließlich die Einladung überbracht, um O’Marn vor Krols Wirken in Sicherheit zu bringen.«

			Mythor, der schon Schlimmes geahnt hatte, wurde schlagartig hellhörig. Er reagierte unwillig, als Neira ihn auf Vorgänge in der Schankstube aufmerksam machen wollte.

			Aber dann zuckte er jäh zusammen. Ilfa und Sadagar hatten die 777 Künste betreten und sahen sich suchend um. Hinter ihnen folgte der Kriegsführer Gelgam.

			»Gefahr!« flüsterte die Fee. »Wir müssen fliehen.«

			Finsternis hing plötzlich in der Luft und dehnte sich aus. Erschreckte Ausrufe wurden laut, aber niemand schien zu wissen, was wirklich geschah. Dann wurde die Tür von draußen aufgestoßen, und vermummte Krieger stürmten herein. Sie zögerten nicht, jeden niederzustrecken, der ihnen in den Weg kam. Daß ausgerechnet jetzt der Überfall erfolgte, konnte nur bedeuten, daß die Männer Ilfa und Sadagar gefolgt waren.

			»Nach hinten, schnell!« stieß Neira hervor. »Sie wollen uns.«

			Die wallende Schwärze bildete unzählige Tentakel aus, die sich unaufhaltsam näherten. Kumezag schrie auf, seine Finger verkrampften sich um die Schläfen. Das waren schwarzmagische Einflüsse, denen er kaum noch etwas entgegenzusetzen hatte.

			Im Nebenraum wurde erbittert gekämpft. Aber weder Gelgam noch Sadagar oder Ilfa vermochten die Angreifer aufzuhalten.

			»Ich muß ihnen beistehen.« Mythor schüttelte Neiras Hand ab, als sie ihn mit sich ziehen wollte. Im selben Moment sackte Kumezag zusammen, sein Umhang färbte sich in der Herzgegend dunkel. Der Stoff war zerfetzt – wahrscheinlich durch einen messerscharfen Wurfstern.

			Einen Augenblick lang verspürte Mythor das Gefühl ohnmächtiger Hilflosigkeit. Es war wie ein Sog, der ihn in unergründliche Tiefen zu zerren drohte, ihn vergessen ließ, was ringsum geschah. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen, und als er endlich wieder bewußt zu denken vermochte und sich klar wurde, daß er das Böse verdrängt hatte, das von ihm Besitz ergreifen wollte, fand er sich Seite an Seite mit Ilfa gegen eine erdrückende Übermacht kämpfend wieder. Sein Schwert schien eine seltsame Art von Eigenleben zu entwickeln, er hatte Mühe, die Klinge überhaupt gegen die Gegner zu führen.

			Entsetzt mußte er mit ansehen, wie Neira, in einem Bannkreis schwarzmagischer Kräfte gefangen, rasend schnell alterte und schließlich reglos zusammenbrach.

			Die kurze Unaufmerksamkeit wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Nur die Erfahrung des geübten Kriegers ließ ihn den gegen ihn geführten mörderischen Hieb parieren. Ein stechender Schmerz tobte durch seine Schulter, raste den Arm entlang, seine Finger verkrampften sich um das Heft des Schwertes. Er war wie gelähmt, unfähig, dem nächsten Hieb auszuweichen – aus weit aufgerissenen Augen starrte er der Klinge entgegen, die schräg von oben herabzuckte.

			Er fürchtete den Tod nicht, doch er spürte unsägliches Bedauern darüber, daß gleich alles vorbei sein würde.

			»Du darfst nicht aufgeben!« schrie es in ihm.

			Zu spät! Wie ein Spiegelbild zogen viele Stationen seines Lebens noch einmal an ihm vorbei: Gorgan – die Fixpunkte des Lichtboten; Vanga – der Hexenstern und Fronja; dann die Schattenzone, Carlumen – das Chaos… Gleich würde der tödliche Stahl allem ein Ende machen. Mythor wartete auf den kurzen Schmerz, dem die endlose Nacht folgen mußte.

			Das Schwert des Gegners hing über ihm. Drohend. Aber nicht tödlich. Der Arm, der die Klinge führte, schien mitten in der Bewegung erstarrt zu sein.

			Von irgendwoher fraß sich eine Stimme in seine Gedanken vor. Er kannte diese Stimme, die ihn aufforderte, endlich zu fliehen. Aus dem dunklen Hintergrund der Schankstube löste sich eine hagere Gestalt in einer braunen Kutte. Unter der tief herabgezogenen Kapuze, wo die Augen sich befinden sollten, schienen zwei funkelnde Kristalle zu schweben.

			Julia von Carragon!

			»Warum hilfst du mir?« stieß Mythor hervor.

			»Bilde dir nicht ein, daß ich es deinetwegen tue«, hallte es dumpf durch den Raum. »Du verdankst dein Leben nur Ilfas besonderem Status. Und nun geh! Meine Macht ist nicht so groß, wie es scheinen mag.«

			Alles Zögern fiel von Mythor ab. Aber erst als er die kühle Abendluft atmete, wurde ihm richtig bewußt, was geschehen war.

			»Worauf wartest du noch?« rief Ilfa ihm zu. »Sei froh, daß wir mit heiler Haut davongekommen sind.« Das galt für sie und Sadagar und Gelgam. Kumezag war tot, Neira ebenfalls. Und Onia? Mythor glaubte gesehen zu haben, wie der Bauer zwei Feen gefolgt war.

			»Wie konnte das geschehen?« wollte er wissen, während sie gemeinsam die Gasse entlang liefen. Die Begleitung des Kriegsführers schien der Garant dafür zu sein, daß niemand sie aufhielt.

			»Wir baten Gelgam, die 777 Künste aufzusuchen«, gestand Sadagar kleinlaut. »Wahrscheinlich wurden wir verfolgt.«

			*

			Paktierte Amburst mit dem Bösen? Mythor war nun fest entschlossen, den Dingen auf den Grund zu gehen und sowohl dem Mäzen als auch dessen Leibmagier auf den Zahn zu fühlen. Immerhin hatten beide Coerl O’Marns Anwesenheit in Feenor geleugnet, während sie ihn kurz zuvor, angeblich um seine Sicherheit besorgt, auf die Ararene-Inseln gebracht hatten. Mythor bedauerte, daß er von Kumezag nicht noch mehr hatte erfahren können. O’Marn hätte Feenor sicher nicht verlassen, ohne von einer drohenden Gefahr überzeugt gewesen zu sein. Oder waren ihm seine Erkenntnisse über das BUCH DER ALPTRÄUME so wichtig gewesen, daß er sie hatte in Sicherheit bringen wollen?

			Und welche Rolle spielte der Schwarzmagier Krol?

			Mythor lag noch lange wach, ohne eine zufriedenstellende Antwort zu finden. Fast unentwegt starrte er das Bild des Südens an, auf dem erneut die Vision von schrecklich in Feenor wütenden Shrouks erschienen war. Über der Stadt hing der MOLOCH in seiner entsetzlichen Schwärze und sog alles Leben in sich auf.

			Mythor wußte, daß das Bild nicht log.

			Er schlief unruhig und erhob sich mehrmals, um die Veränderung auf dem Gemälde zu betrachten. Aber nichts war anders als in der vergangenen Nacht – das Böse manifestierte sich in Feenor.

			Sehr früh am Morgen hielt Mythor es nicht mehr aus und verließ das Gemach. Ziellos wanderte er durch den Seitenflügel des Palasts, bis er von einem Balkon aus die Stadt unter sich sah. Nebel lasteten noch auf Feenor, und nur die Hügel mit den Bauten der Reichen ragten wie Inseln daraus hervor.

			In Gedanken versunken, zuckte Mythor zusammen, als er ein leises Geräusch hinter sich vernahm. Die Hand am Schwert, fuhr er herum und atmete erleichtert auf, als er Ilfa erkannte.

			»Ich konnte auch nicht schlafen«, flüsterte sie. »Was hast du vor?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich die Clanführer zusammenrufen, ohne auf Ambursts Entscheidung zu warten. Dann wieder denke ich, es wäre unklug, sie nach Feenor zu holen. Mag sein, daß Krol gerade darauf wartet.« Unvermittelt beugte er sich über die Brüstung und blickte in die Tiefe, wo eine braun gekleidete Gestalt zwischen den Bäumen verschwand. »Julia von Carragon?« murmelte er überrascht. »Was macht sie im Palast?«

			»Sicher hast du dich getäuscht«, gab Ilfa zu bedenken, aber Mythor ließ sich darauf nicht ein. »Komm mit«, sagte er. »Wenn es die Alte war, habe ich einige Fragen, die sie mir beantworten muß.«

			Über eine breite Treppe gelangten sie in den Innenhof. Mit Kies geschüttete Wege, in der Mitte ein in Stein gehauener, kristallklarer Brunnen und üppig grünende Pflanzen luden zum Verweilen ein. Wo die vermummte Gestalt verschwunden war, gab es einen Durchgang zu einem runden, efeuumrankten Pavillon. Mythor war keineswegs überrascht, daß Julia von Carragon auf ihn wartete.

			»Wer bist du wirklich?« wollte er wissen.

			»Du kennst meinen Namen, genügt dir das nicht?«

			»Ich glaube nicht mehr an einen Zufall – nicht, soweit es uns beide betrifft.«

			Sie lachte heiser. »Ich war früher eine Fee, bin jedoch aus deren Kreis ausgetreten, als ich die KRAFT in mir verspürte.« Abschätzend wandte sie sich Ilfa zu: »Nimmst du nicht auch die KRAFT wahr, die dich als Tochter von Vanga auszeichnet?«

			Einen Moment lang sah es so aus, als lausche Ilfa in sich hinein, dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Was immer du damit meinst, ich glaube nicht, daß ich so bin wie du.«

			»Du wirst deine Bestimmung noch frühzeitig erkennen«, sagte Julia von Carragon.

			Mythor vollführte eine energische Handbewegung, um ihr das Wort abzuschneiden. »Du scheinst im Palast zu Hause zu sein«, stellte er unumwunden fest. »Wenn du uns schon helfen willst, sorge dafür, daß ich mit dem Clanführer Cesaroch reden kann.«

			»Wer hindert dich daran?«

			»Man sagte mir, daß Cesaroch sich nicht wohl fühlt und Mu, sein Begleiter, spurlos verschwunden ist.«

			»Beides entspricht der Wahrheit«, nickte Julia. »Ich werde dich zu Cesaroch führen. Aber du solltest auch wissen, daß inzwischen alle Clanführer mit ihrem Geleit eingetroffen sind – nur die Herrin der Schlangen ist nicht erschienen. Am jenseitigen Ufer der Darda steht Leuthor mit 10 000 Löwenkriegern, diesseits Domerina mit ebensoviel Kriegsvolk. Pacol und Durang warten ebenfalls mit ihren Heeren vor den Toren von Feenor. Gönner Amburst hat ihnen inzwischen eine Einladung zu seinem morgigen Geburtstagsfest zukommen lassen. Dabei soll über das Schicksal von Drachenland bestimmt werden.«

		

	
		
			7.

			Ohne aufgehalten zu werden, hatten sie den Palast durchquert, an den beiden Wachen vor Cesarochs Gemach würden sie jedoch kaum ungehindert vorbeikommen. »Da ist einiges faul«, stellte Mythor fest. »Welchen Grund mag Amburst haben, Cesaroch hier festzuhalten?«

			»Du vergißt Megur«, fügte Ilfa hinzu. »Ihm traue ich nicht über den Weg.«

			Ohne zu zögern, schritt Julia auf die Wachen zu, die mitten in der Bewegung innehielten. »Worauf wartet ihr?« rief sie. »Die beiden hören und sehen nichts, bis ich sie aus dem Bann entlasse.«

			Demnach hatte sie wieder die Kraft des in ihr wohnenden Dämons benutzt. Ähnlich war es bei ihrer ersten Begegnung mit Mythor gewesen.

			»Ilfa«, sagte Julia von Carragon noch, ehe sie im nächsten Seitengang verschwand. »Wir sind beide Töchter von Vanga, vergiß das nicht. Wenn du mich brauchst, werde ich für dich da sein.«

			Ilfa blickte ihr hinterher, bis sie im nächsten Seitengang verschwunden war. »Was meint sie damit?« wollte sie von Mythor wissen.

			Er blickte sie durchdringend an. »Du bist schön«, stellte er fest – wohl nur, um die deutlicher werdende Spannung zwischen ihnen abzubauen. »Jede schöne Frau besitzt irgendein Geheimnis.«

			»Das sie selbst nicht kennt?«

			»Vielleicht stammst du gar nicht aus der Schattenzone, sondern von der Südwelt. Du könntest eine Hexe sein.«

			»Pah«, machte Ilfa, während Mythor kurz entschlossen die Tür zu Cesarochs Gemach öffnete und hindurchtrat.

			Der Clanführer sah in der Tat schlecht aus. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Lippen waren blutleer. Er hatte die Augen geschlossen, schlief aber nicht, wie man zuerst annehmen konnte. »Ich kenne diese Schritte«, brachte er tonlos hervor. »Mythor, bist du es?«

			»Ich will dir helfen, Cesaroch.«

			»Glaubst du, ich bin krank? Nein. Etwas, gegen das ich mich nicht zur Wehr setzen kann, zehrt an meinen Kräften. Jemand versucht, mich schwarzmagisch zu beeinflussen…« Vom Fieber geschüttelt, wälzte der Clanführer sich unruhig auf seinem Lager.

			»Wer?« drängte Mythor. »Ist es Megur? Und wo steckt Mu?«

			»Vielleicht gibt es eine Antwort auf beide Fragen«, ächzte Cesaroch. »Von Ambursts Monument, das angeblich sein Leibmagier geschaffen hat, geht eine Aura des Schrecklichen aus. Ich fürchte, daß Mu der Ausstrahlung erlegen ist.«

			»Ich werde es herausfinden«, versprach Mythor.

			»Wir«, fügte Ilfa hinzu.

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist allein meine Sache: Mu ist mein Freund; falls ihm etwas zugestoßen ist, soll Megur sich in acht nehmen.«

			»Sei vorsichtig«, warnte Cesaroch. »Das Böse ist überall.«

			*

			Schon als die ersten Feenorer in der Schankstube unter den Schwerthieben der vermummten Krieger fielen, wußte Onia, daß er mit dieser Auseinandersetzung im Grunde genommen nichts zu schaffen hatte. Welchen Sinn sollte es haben, sein Leben für eine fremde Sache einzusetzen? Anfangs hatte er sich mehr davon versprochen, in Gönner Ambursts Palast aufgenommen zu werden – aber die Dinge entwickelten sich anders.

			Noch immer unschlüssig, was zu tun sei, sah der Bauer den Magier Kumezag zusammenbrechen und Mythor mit blanker Klinge losstürmen. Gleich darauf verwandelte sich Neira auf erschreckende Weise in eine Greisin. Von Grauen geschüttelt, suchte Onia unter dem Tisch Zuflucht. Schließlich wurde hier mehr mit Magie als mit Waffen gekämpft, und das Schwert in seiner Rechten mochte sich als nutzlos erweisen.

			Er konnte das Geschehen recht gut überblicken und zuckte zusammen, als plötzlich Feen in der Schankstube auftauchten und den vermummten Kriegern Einhalt geboten. In all dem Durcheinander waren weder Mythor noch Sadagar oder Ilfa zu entdecken. Demnach schien ihnen die Flucht gelungen zu sein. Die auf die Gasse hinauseilenden Angreifer würden sie kaum noch einholen.

			Einige der Feen schritten unmittelbar an Onia vorüber und berührten die seitliche Holztäfelung des Raumes, die daraufhin einen schmalen Zugang freigab. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte, verhielt er sich ruhig, überzeugt davon, daß der Gang in einem Hof endete, von wo aus er leicht auf eine der umliegenden Gassen gelangen konnte.

			Und dann sah er sie. Ihr Gesicht blieb im Schatten verborgen, doch er erkannte ihre goldenen, bis zu den Schultern fallenden Locken sofort.

			Als sie ebenfalls den noch offenstehenden Geheimgang benutzte, folgte er ihr, ohne zu zögern. Er hatte sich nicht getäuscht; ein von einem hohen Bretterzaun umgebener Platz lag vor ihm.

			»Elisia!«, rief er.

			Sie wandte sich um. Ihr Gesicht wirkte härter, als er es in Erinnerung hatte.

			»Vater«, kam es zögernd über ihre Lippen. Und dann noch einmal, irgendwie bedrohlich: »Vater. Geh! Ich…«

			Eine gehörnte Dämonenfratze mit dicken, roten Brauen und geblähten Nüstern wuchs urplötzlich neben ihm auf. Onia hätte nicht zu sagen vermocht, woher dieses Wesen gekommen war. Instinktiv riß er das Schwert hoch, doch zwei heiße Klauenhände umklammerten sein Handgelenk und zwangen ihn, die Waffe fallen zu lassen.

			»Karuda…«, brach es entsetzt aus ihm hervor.

			Der Dämon ließ ein schauriges Gelächter vernehmen. »Hast du wirklich geglaubt, mich übertölpeln zu können? Frage deine Tochter – sie ist mir eine willige Dienerin.«

			Elisia nickte schwer. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.

			»Was muß ich tun, damit du sie freigibst?« wollte Onia wissen.

			Der Dämon entblößte seine fauligen Hauer. »Sie gehört mir«, fauchte er. »Niemand kann sie mir wegnehmen.«

			Blitzschnell bückte Onia sich nach seinem Schwert, aber ein Krallenfuß drückte die Klinge auf den Boden. »Töte ihn, Elisia!« kreischte der Dämon.

			Das Mädchen zitterte. Onia sah ihre ausdruckslosen, kalten Augen, die ihr viel von ihrer einstigen Schönheit raubten, hörte ihr Keuchen, als sie gegen ihren Willen die Arme hob. Ihre Finger hatten sich verkrampft.

			»Halt!« ertönte es schrill hinter ihm. »Er war in Mythors Begleitung, deshalb will ich ihn lebend.«

			»Ja, Krol«, murmelte Elisia. »Ich gehorche dir.«

			*

			Mythor glaubte tatsächlich zu spüren, daß von dem Bretterverschlag etwas Unheimliches ausging. Vielleicht hätte er Sadagars Warnungen und Versuchen, ihn begleiten zu dürfen, nachgeben sollen. Doch dafür war es nun zu spät.

			Immer wieder blieb er stehen und blickte sich aufmerksam um. Aber niemand schien ihm gefolgt zu sein. Gesehen werden konnte er zumindest im Moment nicht, weil schier endlose Buschreihen den Weg nach unten hin abschirmten.

			Die Statue mußte riesig sein. Immerhin maß der schützende Verschlag nicht nur gut zwanzig Schritt in der Höhe, sondern auch fast fünf Mannslängen im Geviert. Mythor brauchte nicht allzu lange, um die lose von innen her angelehnten Bretter zu finden. Ein seltsames Prickeln durchflutete seinen Körper, als er durch die Öffnung stieg. Er fühlte die Nähe des Bösen. Aber die Ausstrahlung war längst nicht stark genug, um ihn in ihren Bann zu zwingen.

			Und dann fand er Gerrek – zu Stein erstarrt. Auf seinem Drachengesicht spiegelte sich eine Mischung von Entsetzen und Überraschung.

			Doch Gerrek war nicht tot. Der Blick seiner Augen war eine eindeutige Warnung für Mythor, diesen Ort zu verlassen.

			»Du fragst dich, weshalb du nicht ebenfalls längst erstarrt bist?« erklang eine spöttische Stimme.

			Mythor wirbelte herum. »Krol?« kam es ächzend über seine Lippen.

			»Ich wußte, daß ich dich bekommen würde. Eines Tages… Ich habe ihn herbeigesehnt wie keinen anderen.« Beschwörend hob der Schwarzmagier die Hände. Mythor wollte sich noch nach vorne werfen, erstarrte aber mitten in der Bewegung.

			*

			Mit jeder Stunde, die ereignislos verstrich, wurde Ilfa unruhiger. Häufig ertappte sie sich dabei, wie sie zu der Terrasse mit dem Bretterverschlag hinauf starrte.

			»Ich hätte gleich mit ihm gehen sollen«, sagte Sadagar.

			»Wenn sich in Ambursts Statue wirklich das Böse manifestiert und weder Mythor noch Gerrek dagegen gefeit waren, hättest du kaum mehr ausrichten können.«

			»Wer dann? Glaubst du, Gelgam würde uns helfen, das Monument zu zerstören, das seinen Gönner darstellt?«

			»Julia von Carragon«, sagte Ilfa. »Wenn jemand die Kraft besitzt, dann sie.«

			»Eine alte Frau«, ächzte Sadagar. »Nur weil sie uns in der Feen-Stube geholfen hat, muß sie noch lange nicht unüberwindlich sein.«

			»Sind wir es?« fuhr Ilfa auf. »Julia hat versprochen, für mich da zu sein, wenn ich sie brauche. Und jetzt brauche ich sie.«

			Sie fanden die Frau in dem efeuumrankten Pavillon in der Nähe ihres Gemachs. »Ich wußte, daß ihr kommen würdet«, sagte Julia von Carragon dumpf. »Die Sorge um euren Freund quält euch. Er ist nicht tot. Noch nicht.« Ihr Gesicht blieb im Schatten der Kapuze verborgen. Aber sie schien Ilfa durchdringend zu mustern. »Du liebst ihn?«

			Es bedurfte keiner Erwiderung. Ilfas stummes Nicken verriet mehr als viele Worte.

			»Weil du eine Tochter von Vanga bist, will ich meine KRAFT und die des mir innewohnenden Dämons einsetzen«, sagte Julia. »Jedoch erst nach Einbruch der Dunkelheit, dann werden Megur und Krol mit anderen Dingen befaßt sein.«

			»Krol?« machte Ilfa überrascht. »Er und Gönner Ambursts Leibmagier haben sich zusammengetan?« .

			»Ich weiß nicht, wieso, und ich weiß nicht, was es mit Ambursts Statue zu tun hat. Aber sie planen, Feenor dem Bösen preiszugeben.«

			Nie war Ilfa die Zeit so lang geworden wie bis zu diesem Abend. Es fiel ihr schwer, ihre Unruhe zu beherrschen, und als sie endlich mit Julia von Carragon und Sadagar vor dem Bretterverschlag stand, mußte sie mühsam an sich halten, um nicht blindlings loszustürmen.

			Die Alte nahm magische Rituale vor, die ihren Begleitern unverständlich blieben. »Wir haben Glück«, stellte sie dann fest. »Niemand ist in der Nähe, der uns gefährlich werden könnte.«

			»Und wenn von der Statue unheilvolle Einflüsse ausgehen?« wandte Ilfa ein.

			»Spürst du sie?«

			»Nein.«

			»Schade«, meinte Julia. »Ich hoffte, du würdest allmählich die KRAFT wahrnehmen, die in dir schlummert. Aber zu deiner Beruhigung: Keiner von uns wird die Statue zu Gesicht bekommen, weil ich uns mit einem Bann belege. Wir dürfen nur nicht zu lange verweilen.«

			Eine schmale Öffnung im Verschlag war das erste Anzeichen dafür, daß überhaupt jemand vor ihnen dagewesen war. »Haltet euch dicht hinter mir!« befahl Julia. »Sonst kann ich euch nicht schützen.«

			Tatsächlich sahen sie von der Statue nicht mehr als eine wogende Nebelwand, die nur vage Umrisse erahnen ließ. Aber sie fanden Mythor und Gerrek, beide regungslos.

			»Ich kann sie nicht aufwecken«, stellte die Alte fest. »Nicht hier jedenfalls.«

			»Schaffen wir sie in unser Gemach«, schlug Sadagar vor.

			»Nein«, wehrte Julia entschieden ab. »Wer immer dahintersteckt, würde dort am ehesten nach ihnen suchen. Ich kenne nur einen halbwegs sicheren Ort im Palast, und das ist der Raum, in dem Fee Neira sich aufgehalten hat.«

			Es fiel nicht gerade leicht, die beiden ins Freie zu schaffen. Sadagar lud sich den Beuteldrachen auf die Schulter, während die Frauen Mythor gemeinsam trugen.

			Gerrek und Mythor waren nicht ansprechbar. Was Julia auch versuchte, um sie ins Leben zurückzurufen, es schien wirkungslos. Erst zum Morgen hin drang ein gequältes Stöhnen über Mythors Lippen.

			»Du schaffst es«, jubelte Ilfa. Weder sie noch Sadagar hatten in dieser Nacht ein Auge zugetan.

			»Es ist ein erster Erfolg«, dämpfte Julia ihren überschwenglichen Eifer. »Wann und ob er wirklich wieder zu sich kommt, kann ich dir nicht sagen.«
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			Von drei Himmelsrichtungen her ritten sie durch die Stadttore von Feenor. Sie kamen nur mit ihren engsten Vertrauten und einer Handvoll Kriegern und trafen sich auf dem Platz vor Gönner Ambursts Palast, wo sein Leibmagier Megur sie bereits erwartete.

			»Wir schätzen uns glücklich, daß jeder von euch der Einladung gefolgt ist«, sagte er. »Heute ist ein großer Tag für den Gönner, und es soll ein noch größerer Tag für ganz Drachenland werden. Jeder, der ernsthaft über den Frieden verhandeln will, ist in diesen Mauern willkommen. Bitte, folgt mir in den großen Festsaal, wo ihr Gönner Amburst treffen werdet.«

			Sie hatten Geschenke mitgebracht: Leuthor die zwei Handspannen messende Skulptur eines stehenden Löwen, nachgebildet aus schwarzem Edelstein; Pacol einen jungen, gerade erst flügge gewordenen Falken; Durang eine Wolfsrute zum Zeichen der Freundschaft und Domerina ein kleines leinenes Säckchen, gefüllt mit dem wundertätigen Pulver aus dem Horn eines Einhorns.

			»Für einen Tag«, bedankte sich Amburst, »werdet ihr in meinem Palast alles bekommen, was Herz und Magen begehren.«

			»Wir hoffen, sowohl Cesaroch von Drachenfels als auch Mythor in deiner Nähe anzutreffen«, warf Pacol ein.

			»Cesaroch fühlt sich nicht wohl, aber ich habe ihn durch meine Diener rufen lassen. Und Mythor scheint es vorgezogen zu haben, anderswo zu nächtigen.«

			»Erweist ihr uns die Ehre, der Enthüllung von Gönner Ambursts Standbild beizuwohnen?« fragte Megur. »Alles ist dafür vorbereitet.« Er unterbrach sich, weil in dem Augenblick Cesaroch von Drachenfels, von zwei Dienern gestützt, den Saal betrat.

			»Ein schlechter Tag«, murmelte der Blinde. »Die Bedrohung schwebt wie eine düstere Wolke über Feenor.«

			»Willst du nicht, daß wir verhandeln?« fragte Domerina scharf.

			»Nicht, wenn der Tod in eurer Nähe lauert.«

			»Laß es gut sein«, unterbrach Megur hastig. »Später ist mehr Zeit. Folgt mir jetzt.«

			Auf der obersten Terrasse hatten sich viele Menschen versammelt. Alle fieberten dem Augenblick entgegen, in dem die hölzerne Verkleidung fallen und Megurs Meisterwerk freigeben würde. Rund um die Statue war Platz freigehalten worden, damit die Bretter niemanden verletzten. Ein Gewirr armdicker Taue bildete eine zusätzliche Sicherung.

			Jubel brandete auf, als Gönner Amburst, mit einem Beil bewaffnet, erschien. Krachend fraß sich die Klinge in die hölzernen Verstrebungen hinein. Amburst schlug mit aller Kraft zu.

			Dann brach der Verschlag donnernd in sich zusammen. Ein vielstimmiger Aufschrei hallte über den Platz, als eine Woge von Finsternis sich ausbreitete und die Sonne schlagartig ihr Antlitz verdunkelte.

			Eine sechsarmige, häßliche, fettleibige Gestalt mit verzerrter Dämonenfratze ragte über Feenor auf. Sie schien zu leben, mit jeder ihrer Hände nach den Menschen greifen zu wollen, die vor Entsetzen nicht an Flucht dachten.

			Dumpf grollend drang es aus dem weit aufgerissenen Maul: »Mit diesem Tag beginnt die Herrschaft des Finstergotts Genral über Feenor. Bald werden Xatan und seine Heere Einzug halten, und ihr, die ihr diese große Stunde miterleben dürft, werdet euch glücklich preisen, Genral zu dienen.«

			»Nein!« Ein gellender Aufschrei zerriß die folgende, lähmende Stille. »Das ist nicht wahr. Was hast du aus meinem Monument gemacht, Megur?«

			Die Statue des Finstergotts lachte dröhnend. »Willst du Wicht dich mit mir messen? Komm her, wenn du es wagst – dein Tod wird jedem eine Warnung sein.«

			»Feenor gehört mir!« brüllte Gönner Amburst. Seine Stimme begann sich zu überschlagen. »Niemand nimmt mir meine Stadt weg. Niemand.«

			Keuchend, wie von Sinnen, hastete er auf die Statue zu. Sein Beil zuckte herab, traf mit Wucht auf den Stein… und zerbrach. Eine Feuerlohe brach aus dem Monument hervor, hüllte ihn ein… Für die Dauer eines flüchtigen Augenblicks konnte jeder Gönner Ambursts verzerrtes Gesicht sehen, dann schien er sich zusammen mit dem glühenden Lodern aufzulösen und von der Statue aufgesogen zu werden.

			Panik brach unter den Menschen aus. Obwohl sie wußten, daß sie dem Zugriff des Bösen nicht entfliehen konnten, bahnten viele sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge. Auch die Clanführer mit ihrem Gefolge flohen.

			*

			Erschrocken blickte Ilfa von Sadagar zu Julia, als der Aufschrei durch den Palast hallte. »Das kam von draußen«, sagte sie. »Vom höchsten Punkt des Berges.«

			»Die Statue wurde enthüllt«, nickte der Steinmann. »Hoffentlich…«

			Weiter kam er nicht. Mythor wälzte sich stöhnend auf seinem Lager, schlug gleich darauf die Augen auf. »Krol…«, stieß er ächzend hervor.

			Alle vernahmen sie die grollende Stimme, die Genrals Herrschaft verkündete. Es war die Stimme des Schwarzmagiers, die über Feenor verhallte.

			Schwankend kam Mythor auf die Beine, rang einen Moment läng nach Atem und stürmte dann aus dem Raum. Ilfa und Sadagar folgten ihm, während die Alte sich Gerreks annahm, der ebenfalls langsam wieder zu sich kam.

			Mythor achtete nicht auf die Männer und Frauen, die blindlings an ihm vorüberhasteten. »Haltet die Clanführer auf«, rief er seinen Freunden zu. »Sie dürfen die Stadt nicht verlassen.«

			Pacol kam ihm entgegen. »Es ist vorbei«, gab der Falker zu verstehen. »Feenor wird untergehen.«

			»Nicht, wenn wir gemeinsam handeln.«

			»Du bist ein Narr, du hast die Macht der Statue nicht gespürt.« Pacol wollte weiter, aber Mythor hielt ihn mit eisernem Griff zurück. »Wenn du jetzt aufgibst, verspielen wir alle die Chance für ein geeintes Drachenland. Entscheide dich!«

			Der Falker zögerte. Dann nickte er kurz. »Versuchen wir es wenigstens.«

			Mythor wollte sich umwenden und die Stufen hinaufhasten, die zur Statue führten, doch er kam nicht weit. Megur stand plötzlich vor ihm.

			»Ich weiß nicht, wie du Krols Bann entfliehen konntest«, zischte der Magier. »Aber du wirst sterben, wie ich es von Anfang an für dich bestimmt hatte.« Mit ausgestreckten Armen kam er auf Mythor zu. Flammen schienen von seinen Fingerspitzen aufzuzüngeln.

			Mythor verspürte ein schmerzhaftes Brennen, sah auf seinem Handrücken winzige Blasen entstehen. Sein Schwert war siedendheiß, aber er riß es aus der Scheide, obwohl er sich dabei die Handfläche verbrannte. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei.

			»Brennen wirst du«, triumphierte Megur.

			Mythors erster Hieb ging ins Leere, verfehlte den Magier um mehr als zwei Handbreiten.

			»Sieh her!« Megur richtete seine Rechte auf einen nahen Busch, der sofort in Flammen aufging. Doch schlagartig verzerrten sich seine Züge. »Julia von Carragon«, stieß er hervor. »Was willst du?«

			Die Alte stand keine fünf Schritt entfernt auf dem grasbewachsenen Hang. »Ich will, daß Mythor die gleichen Chancen hat wie du. Er ist zu schwach, um gegen deine Magie zu bestehen.«

			»Du wirst dich hüten, in diesen Kampf einzugreifen«, fauchte Megur.

			»Ich tue es für eine Tochter von Vanga.« Beschwörungen murmelnd, kam die ehemalige Fee näher. Mythor spürte, wie das Brennen von ihm wich.

			Megur, der erkannte, daß er verloren hatte, warf sich herum. Er floh zur Statue hinauf. Aber noch ehe er sein Ziel erreichte, trafen ihn zwei von Sadagars Wurfmessern. Wie vom Blitz gefällt, brach er zusammen, besaß aber noch die Kraft, sich im Sterben herumzuwälzen und Mythor all seinen Haß entgegenzuschleudern: »Glaube ja nicht, daß du schon gesiegt hast, du Narr. Coerl O’Marn wird auf den Ararene-Inseln bald in einen tiefen Schlaf versinken, und der MOLOCH wird Wirklichkeit werden. Sieh nach Süden…« Die letzten Worte waren bereits so leise, daß Mythor sie kaum noch verstehen konnte. Innerhalb von Augenblicken verfiel Megur zur Mumie.

			Über dem Neuen Meer begann sich die dunkle Gestalt des MOLOCHS zu manifestieren, verblaßte jedoch rasch wieder. Als sei O’Marn flüchtig eingenickt und könne sich nur noch mühsam wachhalten.

			»Mythor!« Onia, den alle tot geglaubt hatten, eilte in Begleitung eines jungen Mädchens herbei. »Dir habe ich es zu verdanken, daß ich meine Tochter Elisia gefunden habe. Laß dich dafür umarmen.«

			Freudestrahlend breitete er die Arme aus; im letzten Moment warf seine Tochter sich zwischen ihn und Mythor. Onias Gesicht verzerrte sich, als seine Finger ihre Haut berührten. »Nein!« schrie er auf. »Nicht du.«

			Die junge Fee schwankte, alles Blut wich fast schlagartig aus ihrem Gesicht. »Jetzt bin ich wieder frei, Vater«, stöhnte sie. »Nur der Tod konnte mich von Karudas Herrschaft erlösen – der Tod, den der Dämon durch dich Mythor zugedacht hatte.«

			»Ich… ich wollte dich nicht töten«, stammelte Onia und starrte auf seine Fingernägel, denen nun kein Gift mehr anhaftete.

			»Es gab keinen anderen Weg…« Ein Lächeln zeigte sich auf Elisias Gesicht, als schliefe sie nur. Aber sie war tot.

			»Ich werde dich rächen«, brach es mit tränenerstickter Stimme aus dem Bauern hervor. »Ich verspreche dir, ich bringe diesen Dämon zur Strecke, und wenn es mich selbst das Leben kostet.« Sein Blick war starr, als er sich umwandte und die Treppen hinabstieg. In seinem Schmerz schien für ihn alles andere in Bedeutungslosigkeit versunken zu sein.

			Onia verließ die Stadt. Die Steinhaufen entlang des Weges waren verschwunden – an ihrer Stelle erhoben sich nun mannsgroße Statuen des Finstergottes Genral, deren böse Ausstrahlung allgegenwärtig war.

			Onia begann zu rennen. Und plötzlich fragte er sich, ob das Monument der Finsternis auch aus den Steinen von seinen Feldern erschaffen worden war.

			*

			Unter dem Eindruck des Geschehens war jeder Streit vergessen. Es bedurfte nicht vieler Worte, um die Clanführer von der Notwendigkeit eines gemeinsamen Vorgehens gegen die Finstermächte zu überzeugen. »Xatan wird keine Unterschiede machen, ob seine Gegner dem Wolfsclan angehören, ob sie das Wappen des Einhorns tragen oder den geflügelten Drachen«, warnte Mythor. »Für ihn zählt nur der Sieg, und er wird an den Grenzen des Drachenlands nicht haltmachen.«

			Was er nach seinem Traum kaum noch zu hoffen gewagt hatte, wurde schnell Wirklichkeit: Die Clanführer gaben ihr Wort, daß Feenor, falls die Finstermächte unterlagen, Mittelpunkt der Macht werden würde. Und Cesaroch, als vom Orakel von Tanur Auserwählter, sollte das Oberhaupt aller Clans werden. Denn seit er die Blüten vom Strauch der Weisheit besaß, war er nicht mehr der machthungrige Anführer aus früherer Zeit, sondern ein weiser, bedächtiger Herrscher.

			»Die Schatten und die Finsternis mußten erst über Feenor hereinbrechen, um uns zu einen«, sagte Cesaroch. »Ich werde alles dafür geben, um diese Einigkeit zu erhalten, wenn hoffentlich bald ein neuer Tag für unser Land anbricht.«

			Weit im Süden, über dem Neuen Meer, entstand für kurze Zeit erneut die furchterregende Gestalt des MOLOCHS. Mythor wußte, daß er nicht zögern durfte, wollte er O’Marn noch beistehen. Gemeinsam mit seinen Freunden eilte er zu Cesarochs Schiff. Zehn Mann der Besatzung sollten genügen, um es einigermaßen seetüchtig zu machen.

			In Windeseile legte die Galeere ab. Weiter draußen, im tieferen Wasser, würde man die Segel setzen können.

			In Gedanken versunken stand Mythor an der Reling und starrte nach Süden, als Gerreks Hand sich schwer auf seine Schulter legte.

			»Ilfa ist nicht an Bord gekommen«, sagte der Mandaler.

			»Nicht?« murmelte Mythor leise. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, wovon der Freund sprach.

			»Ilfa ist nicht da«, wiederholte Gerrek eindringlich. »Sie hat dich verlassen.«

			Jetzt erst wirbelte Mythor herum. Das Drachenschiff trieb bereits in der stärker werdenden Strömung davon.

			Ilfa stand am Ufer und blickte ihnen hinterher. Und hinter ihr stand Julia von Carragon. Besitzergreifend hatte die Alte ihre Hände auf Ilfas Schultern gelegt.

			Einen Moment lang spielte Mythor mit dem Gedanken, die Galeere, gegen den Wind zu wenden. Aber dann glaubte er O’Marns Stimme zu hören, die nach ihm rief.

			Noch einmal sah er zu Ilfa hinüber, die unter dem ungewollten Abschied nicht weniger zu leiden schien als er. Aber der Einfluß, den die Tochter von Vanga auf sie hatte, war stärker als ihre Liebe. Zögernd hob sie den Arm, um zu winken.

			»Wir sehen uns wieder«, murmelte Mythor vor sich hin. »Es ist kein Abschied für immer.«

			An den Ufern zu beiden Seiten der Darda formierten sich bereits die Lichtheere. Es blieb zu hoffen, daß die Krieger sich im Kampf gegen den gemeinsamen Feind so einig waren wie ihre Anführer.

			Die Zeichen standen schlecht. Über Feenor war der Tag zur Nacht geworden, und die Finsternis griff noch immer um sich.
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